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  Die Blutgräfin


  Vampir Horror Roman Nr. 20


  von Hugh Walker


   


  Sie tragen schwarze Masken und treffen sich bei Kerzenlicht heimlich in einem uralten Haus. Sie rufen die Geister der Verstorbenen und sehen plötzlich weit zurück in die schaurige Vergangenheit. In den gleichen Gewölben des Hauses hielt früher die berüchtigte Blutgräfin ihre grausamen Orgien ab. Immer waren junge Mädchen ihre Opfer. Auch jetzt ertönen wieder die grässlichen Schreie, und Blut verfärbt das weiße Gewand einer Frau. Als es wieder hell wird, erstarren die Anwesenden: Das Blut ist echt …


  Ich will nicht sagen, dass Friedel Carhaun die Zukunft kannte.


  Er war weder Wahrsager noch Scharlatan, auch kein Wunderkind. Er war so wie du und ich. Nur manchmal, da ahnte er Dinge voraus und sah Bilder, die er meist selbst nicht deuten konnte.


  Mir rettete er das Leben damit. Das ist nun fast zehn Jahre her. Aber das Gefühl eines leichten Grauens hat mich seither nicht mehr losgelassen.


  Ich lernte Friedel im Zug kennen, als wir beide zum ersten Semester unseres Studiums anreisten. Er war ein gedrungener, kräftiger Mann, dunkelblond, spitzbübisch und voller Tatendrang. Ich fand ihn vom ersten Augenblick an sympathisch. Er hatte noch kein Zimmer, aber er war felsenfest davon überzeugt, dass er am nächsten Vormittag bereits ein passendes finden würde. So lud ich ihn für diese Nacht zu mir ein. Erfreut nahm er mein Angebot an.


  Aber als wir das Haustor passierten, wurde er plötzlich unruhig. Gehetzt schaute er sich in dem leeren Flur um. Seine Augen hatten alle Fröhlichkeit verloren und waren weit aufgerissen. Er hielt mich krampfhaft am Ärmel meiner Jacke fest.


  »Freddie«, stammelte er, »wir müssen rasch fort …«


  Ich sah ihn ganz verblüfft an.


  »Fort?« fragte ich verständnislos. »Ich wohne hier … Komm schon, ich bin froh, wenn wir erst diese Koffer los sind …«


  Er blinzelte und wischte sich mit der Hand über die Augen.


  »Was hast du auf einmal?« fragte ich verwundert.


  Er schüttelte den Kopf. »Das Haus«, murmelte er. »Etwas ist mit dem Haus …«


  »Was?«


  Er sah mich einen Augenblick an, dann zuckte er die Achseln und meinte mit einem verlegenen Lächeln: »Nur eine Ahnung, Freddie … Ich weiß nicht genau, was – aber meine Ahnungen trügen mich nie … Merk dir das lieber …!«


  »Schon gut«, erwiderte ich ein wenig verstimmt. »Komm schon.«


  Wir stiegen in den sechsten Stock hoch. »Ich werde heute Nacht nicht hier schlafen«, stellte er fest, während ich läutete.


  »Wie du willst.«


  Ich verstand seine plötzliche Sinnesänderung nicht. Er schien vor etwas Angst zu haben.


  Frau Bärmann öffnete uns gleich darauf. »Ah, der junge Herr Clement!« Sie war eine sehr gastfreundliche Frau, und sie lud Friedel zu Kaffee und Kuchen ein. Seine Unruhe stieg während der nächsten Viertelstunde. Er drängte mich zu einem Spaziergang, und ich stimmte schließlich zu – hauptsächlich deshalb, weil mir seine Nervosität und sein ständiges Drängen vor Frau Bärmann peinlich waren. Wir schleppten unsere Koffer in das Zimmer, das nun für die nächsten Monate mein Zuhause sein würde. Wir warfen einen Blick aus dem Fenster, und der Ausblick aus dem sechsten Stock war recht eindrucksvoll.


  Friedel sah mich plötzlich aschfahl an, und ich dachte schon, ihm wäre schwindlig geworden.


  »Freddie, da ist Schutt überall – auf der ganzen Straße. Und Blut …« Seine Hand umklammerte meinen Arm. »Es … es ist alles ganz frisch …« Ein plötzlicher Ausdruck der Panik kam in seine Augen. »Wir müssen raus hier!«


  Ich wollte protestieren, aber er zerrte mich einfach mit sich.


  Ich sah, dass es aussichtslos war, mit ihm zu argumentieren.


  Außerdem hatte mich seine Hysterie ein wenig angesteckt, und nicht zuletzt war ich nun auch neugierig, was das alles sollte.


  Er ließ meinen Arm nicht los, bis wir in die nächste Querstraße eingebogen waren. Dort gab er mich frei und erklärte heftig atmend: »Du musst mich für verrückt halten, nicht wahr?«


  »Naja«, setzte ich zögernd an.


  »Hör zu«, fuhr er hastig fort, »und lach jetzt nicht! Ich sehe manchmal Dinge, die erst passieren.«


  »Was?« entfuhr es mir. »Was meinst du damit?«


  »Ich kann’s dir nicht erklären, aber es ist so. Das erste Mal, als es mir passierte, da war ich elf. Wir wohnten damals noch in Berghain, das war ein winziges Nest, in dem es außer ein paar Bauernhäusern und Wirtshäusern nicht viel gab. Ich trieb mich viel auf einem der Bauernhöfe herum und freundete mich mit einem Mädchen an. Sie war so alt wie ich. Wir fuhren auch im Schulbus zusammen. Ich mochte sie gern, und sie mich wohl auch. Sie war das erste Mädchen, das ich geküsst hatte.


  Sie hieß Gerti …«


  Er wurde ein wenig rot, während er sprach. Als ich nichts erwiderte, sprach er rasch weiter: »Ich verbrachte oft den Nachmittag im elterlichen Anwesen.


  Auch an diesem Tag.« Seine Stimme klang traurig. »Als ich mich verabschiedete, da hatte ich plötzlich so ein seltsames Gefühl. Jetzt weiß ich, dass dieses Empfinden eine Vorahnung bedeutet. Das Bild verschwamm vor meinen Augen, und ich sah Gerti vor mir – ganz bleich, mit geschlossenen Augen …


  Sie war triefend nass und eiskalt, als ich sie berührte – sie war tot! Dann verschwand das Bild wieder, aber ich zitterte am ganzen Körper, als ich ihr auf Wiedersehen sagte. Ich weiß noch, dass ich den ganzen Weg nach Hause gelaufen bin, solche Angst hatte ich. Ich nahm mir nicht einmal Zeit, am Froschteich stehenzubleiben, um die Fische zu beobachten, was ich sonst auf dem Heimweg immer tat. Zu Hause merkte ich, dass ich ein wichtiges Buch bei ihr vergessen hatte, das ich für die Hausaufgaben dringend benötigte. Aber mir steckte der Schreck noch zu sehr in den Gliedern. Ich konnte einfach nicht mehr zurücklaufen.


  Am nächsten Tag war Gerti nicht im Bus. Erst am Nachmittag erfuhr ich von dem schrecklichen Unglück. Sie hatte, ebenso wie ich, bemerkt, dass ich das Buch vergessen hatte, und sie war nach dem Abendessen losgelaufen, um es mir zu bringen. Im Gegensatz zu mir hatte sie am Teich angehalten und wohl den Fischen zugesehen. Am schlüpfrigen Ufer muss sie ausgerutscht sein …«


  Unwillkürlich schauderte ich bei seinen Worten.


  »Das war das erste Mal, dass ich etwas sah, bevor es sich wirklich ereignet hatte. Ich sah sie deutlich vor mir. Als Tote –


  als Ertrunkene, zu einem Zeitpunkt, da sie noch lebte. Solche Dinge passieren mir immer wieder.«


  Ich war nie abergläubisch, aber das, was er mir erzählte, beeindruckte mich so tief, dass ich spontan und mit angehaltenem Atem fragte: »Und das Haus? Was hast du eben im Haus gesehen?«


  »Ich bin nicht sicher. Ich begehe manchmal Fehler in der Interpretation der Bilder.« Er schüttelte hilflos den Kopf. Doch nach einem Augenblick sagte er entschieden: »Es sah alles so aus, als stünde das Haus nicht mehr, Freddie.«


  »Wie soll das möglich sein?« fragte ich überrascht.


  Er zuckte die Schultern. »Tut mir leid, da bin ich überfragt.«


  Daraufhin schüttelte ich den Kopf. »Es ist Spinnerei«, stellte ich fest.


  »Ich wollte, es wäre so«, sagte er ernst.


  Ich empfand Unglauben und eine unbestimmte Furcht.


  Glücklicherweise war diese Furcht stark genug, dass sie mich davon abhielt, Friedels Unkerei zum Trotz in das Haus zurückzukehren.


  »Wann?« fragte ich stattdessen nur.


  »Das weiß ich nicht. Aber es war sehr nah.«


  Wie sehr das stimmte, bewies uns eine laute Detonation, die während dieser Worte den Erdboden erbeben ließ und von einem donnernden Geräusch begleitet war, als stürzte eine Lawine zu Tal. Eine Autohupe kreischte. Dann war einen Augenblick Stille – von jener beklemmenden, unheildrohenden Art.


  Als die Geräusche wiederkamen, so als hätte die Welt nur Atem geholt, stürzten wir beide los. Es gab keinen Zweifel über die Richtung. Wir erreichten die Kreuzung und hielten keuchend inne. Eine dichte Wolke von Kalk- und Mörtelstaub nahm uns die Sicht. Überall waren hastende, rufende Menschen, und von irgendwo in dem Chaos kamen Schmerzensschreie und Hilferufe.


  Ich habe diese Bilder deutlich vor Augen. Es sind solche Erinnerungen, die sich mir für das ganze Leben einprägten, so sehr ich sie auch manchmal abzuschütteln versuchte.


  Als sich der Staub endlich verzog, sahen wir statt des Hauses, in dem ich wohnen sollte, eine Ruine vor uns. Später erfuhr ich auch, wie es geschehen war. Eine Gasexplosion hatte das erste Stockwerk zerstört, und die übrigen acht Stockwerke darüber waren einfach zusammengeklappt. Es gab über vierzig Tote, darunter auch die freundliche Frau Bärmann.


  Freilich fragte ich mich immer wieder, ob es möglich gewesen wäre, diese Menschen zu warnen. Aber ich war ja selbst ein typisches Beispiel für die Trägheit des Unglaubens.


  Wäre Friedel nicht mein Freund gewesen und hätte mich mehr oder minder mit Gewalt aus dem Haus geschafft – ich glaube nicht, dass ich damals das Haus verlassen hätte, wenn einer dahergekommen wäre und hätte verkündet, er spüre es ganz deutlich, dieses Haus werde in Kürze einstürzen.


  Es ist einfach zu absurd. Vorahnung und Vorschau muss dem nüchternen Menschen etwas Inakzeptables sein, weil er sonst wahrscheinlich auch als logische Folgerung zugestehen müsste, was kein freier Geist je zugesteht: dass die Zukunft vorgezeichnet ist, und dass es kein Entrinnen gibt.


  Ich habe mir ebenfalls im Laufe der Jahre eine Theorie zusammengebastelt. Ich glaube, dass Freiheit und Vorbestimmung sich vereinbaren lassen. Es scheint mir wie die Wahrscheinlichkeitsrechnung eines ungeheuer komplexen Computers, der alle Daten zur Verfügung hat. Ich bin sicher, dass sich die unmittelbare Zukunft der nächsten Stunden, oder vielleicht in manchen Fällen Tage, errechnen ließe. Das Schicksal wäre solch ein Computer. Es hat alle Daten. Warum sollte es nicht Menschen geben, die dann und wann ein wenig von der Logik des Schicksals begreifen und Geschehnisse der nahen Zukunft vorausahnen?


  Bei Friedel Carhaun scheint mir zudem noch, wenn ich heute darüber nachdenke, ein verstärkter Überlebenstrieb die treibende Kraft gewesen zu sein, die diese ›übernatürlichen‹


  Fähigkeiten in ihm weckte – eine Art persönlicher Schutzmechanismus. Unter welchem Aspekt man es auch sehen mag, er war ein ungewöhnlicher Mensch.


  In den fünf Jahren unserer Freundschaft sah ich ihn Dinge fertig bringen, die das Maß des ›Natürlichen‹ weit überschritten, und meine Zweifel wichen nach und nach einem brennenden Interesse für solch unerklärbare Phänomene.


  Es gab eine Zeit, da glaubte ich, er wäre gegen den Tod gefeit, da bezweifelte ich im geheimen, dass er überhaupt ein Mensch war.


  Wir verbrachten zwei Jahre später einen Skiurlaub in den österreichischen Alpen. Ich erinnere mich noch sehr deutlich, dass wir die letzte Abfahrt zur Hütte bereits in der Dunkelheit antraten. Wir hatten ein schmales Waldstück vor uns, das wir durchqueren mussten. Mir war nicht ganz geheuer dabei. Der befahrbare Weg war schmal. Wie leicht konnten die Skier abgleiten, und zwischen den Bäumen konnte ein Sturz ernste Folgen haben. Es war wohl der Leichtsinn, der mich davon abhielt, zu bremsen. Ich befuhr den Weg ja nicht zum ersten Mal. Wir preschten also in vollem Schwung in den Hohlweg, ich vielleicht zwanzig Meter vor Friedel. Die Dunkelheit ließ den Weg mehr erahnen denn sehen, und ich bemühte mich verzweifelt, auf dem harschigen Weg die Fahrt abzubremsen. Ich wagte einen kurzen Blick zurück, wollte Friedel eine Warnung zurufen, da sah ich ihn einen Augenblick lang deutlich gegen das helle Stück des Himmels. Er raste direkt auf einen Baum zu. Es gab kein Ausweichen mehr. Dann hatte ich auf meinen eigenen Weg zu achten. Aber ich hörte ihn deutlich schreien.


  Endlich, nach langen Sekunden, kam eine breite Stelle, an der ich halten konnte. Als ich mich umwandte, glitt Friedel bereits heran – völlig unversehrt.


  Ich musste ihn wie einen Geist angesehen haben. »Bist du heil …?«


  Er nickte heftig atmend.


  »Wie bist du an dem Baum vorbeigekommen …?«


  Er zuckte die Achseln. »Weiß der Himmel. Ich dachte, jetzt bumst es, aus … Aber dann war ich plötzlich vorbei.«


  »Das muss eine verdammt knappe Sache gewesen sein«, stellte ich fest und begann, meine Skier abzuschnallen.


  »Was hast du vor?«


  »Ich will es mir ansehen«, erklärte ich.


  Ich stapfte das kurze Stück Weg hinauf und sah, dass er mir folgte. Nach einem Augenblick fand ich die Stelle, wo seine Skier vom Weg abgeglitten waren. Sie verliefen breit und alles andere denn geradlinig auf einen Baum zu. Auf dem unebenen Boden konnte er es unmöglich mehr geschafft haben, die Skier herumzureißen. Es war auch nicht der Fall, wie ich nach ein paar Schritten deutlich sah. Verwundert und mit einer leichten Gänsehaut starrte ich auf den Baum und die beiden Skispuren, die knapp davor auseinander liefen und am Baum vorbeiführten


  – eine rechts und eine links. Friedel war gegen den Baum geprallt und weitergefahren, denn die Spuren endeten nicht am Baum, sondern liefen dahinter wieder zusammen und führten im Bogen auf den Weg zurück.


  Es gab nur eine Erklärung: Friedel war durch den Baum durch oder der Baum durch ihn. Aber beides war unmöglich.


  Ich starrte Friedel an, der hinter mir stand. Er musste die plötzliche Furcht in meinen Blicken erkannt haben, denn er sagte: »Lauf nicht fort, ich bin kein Geist!« Er lächelte rätselhaft.
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  Aber dessen war ich mir nie ganz sicher, bis er drei Jahre später durch einen Blitzschlag ums Leben kam. Und selbst dann ertappte ich mich immer wieder bei dem Gedanken, dass der Blitz wohl das einzige war, das rasch und unvermutet genug kam, um ihn zu töten, bevor er seine unheimlichen Kräfte mobilisieren konnte …


  Seitdem fasziniert mich alles Magische, alles Unerklärliche, und ich begann, mich intensiv mit Spiritismus und parapsychologischen Phänomenen zu beschäftigen. Die meisten Quellen, auf die ich stieß, erwiesen sich als Tricks und Mummenschanz oder billige Hypnosekunststücke, die mich resignieren ließen. Aber immer wieder stieß ich auf unerklärliche Dinge – unerklärlich für den nüchternen Verstand, die mich vorantrieben, die mich mit neuen Zweifeln und frischer Neugier erfüllten.


  Ich beschloss, nach Osten zu fahren, nach Ungarn, nach Rumänien, wo in den kleinen Dörfern abseits der Zivilisation die Wunden noch frisch sind von den Dämonen des Mittelalters.
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  Bereits sechs Tage schon befand ich mich in Wien und hatte so ziemlich alles gesehen, was für mich interessant war. Die Katakomben der alten Stephanskirche, in denen früheren Berichten zufolge der österreichische Templerorden seine geheimen Sitzungen abhielt. Da und dort stieß man noch auf Spuren, das in Stein gemeißelte Kreuz, bei dem sich jeder Balken in zwei im Profil dargestellte Schlangenköpfe teilt; die Blutgasse, die von der Domgasse hinabführt zur Singerstraße, und in der, der Chronik nach, das Blut der Templer hinabrieselte, als sie hingerichtet wurden.


  Dann die alten Häuser in der Schulerstraße, wo die Blutgräfin Erzsebéth Bathory historischen Berichten nach ihre blutigen Feste feierte.


  Es ist trotz der vielen Zeichen moderner Zivilisation an allen Ecken und Enden ein düsteres Viertel, vielleicht weil es eines der ältesten Wiens ist, und eines der blutigsten. Ein altes Sprichwort sagt: Blut ist nicht nur ein Saft, Blut ist eine Kraft!


  Und hier, wenn ich durch diese engen Gassen schritt, schien manchmal etwas von den alten, grauschwarzen Steinen der Häuser auszuströmen und die Realität hinwegzuwischen, als wäre sie nur Kulisse und die blutige Vergangenheit dahinter mit ihrer Pein und ihrer Qual frischer und lebendiger denn je.


  Es war wohl nur meine Phantasie, die mit mir durchging, aber es gab Augenblicke, da verschwanden die elektrischen Lampen, der Benzingeruch, das Geplärr von Radios, die Reklamen und Geschäfte. Dann stand ich fasziniert inmitten der alten ineinander verschachtelten, steinernen Häuser mit dicken Mauern, fühlte beinahe das grobe Pflaster unter dem Asphalt und empfand die ganze Düsternis der Vergangenheit. Das Gefühl wurde noch deutlicher, als ich um Mitternacht durch die alten Straßen wanderte, als das Licht längst verloschen war und alles schwieg, und die Häuser sich nicht mehr als finstere Silhouetten gegen einen fahlen Himmel abzeichneten.


  Auch die meisten der Bibliotheken hatte ich abgeklappert. Es gab nicht mehr viel zu tun. Es war an der Zeit, dass ich Wien verließ. Die Atmosphäre hier ermutigte mich, und ich ahnte, dass sie noch dichter werden würde, wenn ich erst Ungarn erreicht hatte.


  Als ich am Abend bereits beim Packen war, fiel mir der Name einer Spiritistin ein: Klara Ferenczek – Friedel hatte ihn einmal erwähnt, als wir uns über die Möglichkeiten des Spiritismus unterhielten. Sie war die einzige, die ihn offenbar jemals wirklich beeindruckt hatte. Sie wohnte in Wien – wenigstens noch vor etwa acht Jahren, als er ihr begegnet war.


  Ich hielt mit dem Packen inne. Ob sie noch in Wien war, ließ sich herausfinden. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert.


  Wenn es mir gelang, mit ihr in Kontakt zu kommen, dann hatte sich der Wienaufenthalt in jedem Fall gelohnt.


  Ich rief die Hotelrezeption an und erkundigte mich nach der Telefonnummer der Frau Ferenczek. Wenige Minuten später erfuhr ich, dass ihr Name im Rufnummerverzeichnis nicht enthalten sei. Für das Einwohnermeldeamt war es bereits zu spät. Ich beschloss, meinen Wienaufenthalt um einen Tag zu verlängern.
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  Am nächsten Tag gelang es mir mit viel Geduld und noch mehr Telefonieren tatsächlich, die Adresse zu erforschen. Sie lebte noch immer in Wien und wohnte in der Schulerstraße im ersten Bezirk.


  Schulerstraße! Das war genau jenes Viertel, durch das ich so oft spaziert war, ganz in der Nähe der Blutgasse und des Doms.


  Welch ein Platz für Spiritismus!


  Ich machte mich sofort auf den Weg und fand das Haus auch ohne Schwierigkeit. Die Schulerstraße war eng, und der Bus kam quälend langsam vorwärts. Ich war froh, als ich endlich aussteigen konnte. Schwitzend gelangte ich an das Haus und ließ mich aufatmend von der Stille und Kühle umfangen, als das schwere Haustor zufiel. Das war es, was diese alten Häuser alle ausströmten – Kühle und Stille.


  Die Namensschilder der Hausbewohner waren zum Teil von der Tafel an der Flurwand entfernt worden oder so verblasst, dass sie nur mit großer Mühe im Dämmerlicht zu lesen waren.


  Aber schließlich fand ich, wonach ich suchte: den Namen Klara Ferenczek. Sie wohnte im ersten Stock.


  Ich stieg die Treppen hinauf und suchte eine Weile vergeblich nach der Wohnung Frau Ferenczeks. Keine der Türen trug ein Namensschild. An keiner öffnete man mir auf mein Klopfen.


  Entmutigt überlegte ich, was ich nun unternehmen sollte. Dabei fiel mein Blick auf eine Tafel an der Korridorwand. Mezzanin.


  Natürlich! Die meisten alten Wiener Häuser besaßen einen Halbstock, ein Mezzanin. Ich musste also einen Stock höher.


  Oben angelangt, fand ich auch gleich ein Türschild mit dem Namen der Spiritistin.


  Auf mein Läuten öffnete eine ältere Dame. Sie war groß, vollschlank, grauhaarig. Ich schätzte sie auf fünfzig. Sie musterte mich forschend, und ich wurde ein wenig verlegen unter ihrem Blick. Ich hatte das absurde Gefühl, sie sähe in meinen Schädel hinein.


  »Frau Ferenczek?« fragte ich unsicher.


  »Madame Ferenczek«, berichtigte sie mich. »Kommen Sie vom Amt, oder wollen Sie mich konsultieren?«


  »Nein, nein, ich komme von keinem Amt«, beeilte ich mich zu versichern. »Es ist mein pures Interesse an spiritistischen Dingen, das mich zu Ihnen führt.«


  »Sie sind von einer Zeitung?« unterbrach sie mich.


  Ich schüttelte verneinend den Kopf.


  »Na, dann herein, junger Mann. Sie müssen mir mehr über sich erzählen – und Sie haben Glück. Ich bin gerade beim Tee.


  Sie können ein Tässchen mittrinken, wenn Sie möchten …«


  Ich nahm dankend an. Sie führte mich in ein altmodisch wirkendes Wohnzimmer mit schweren, bis auf den Boden reichenden Vorhängen von dunklem Rot und Gold, die nicht nur die Fenster, sondern auch einen Großteil der Wände bedeckten. Der ganze Raum sah aus wie ein Schauraum in einem Antiquitätengeschäft, mit Porzellan- und vergoldeten Metallfiguren, mit Spiegeln in pompösen Rahmen, einem Teetisch von beinahe aufdringlichem Kitsch, einem Sofa, das seine Zeit bei weitem überdauert hatte.


  Und dennoch …


  Dennoch war das alles nicht ohne Stil. Es war etwas Magisches in der Art, wie es nach einigen Augenblicken vertraut schien. Eine Aura von Geheimnis lag über dem halbverdunkelten Raum.


  Die Frau plauderte freundlich und verstand es geschickt, meine Fragen nicht zu beantworten, ohne dass es mir auffiel.


  Erst als sie nach und nach erkannte, dass mich ehrliches Interesse am Spiritismus zu ihr getrieben hatte, wurde sie zugänglicher. Sie berichtete mir ein wenig von ihren früheren Seancen, von ihrem schlechten Ruf in der unmittelbaren Nachbarschaft und von ihren Sorgen mit dem Haus.


  »Sie wollen es abreißen«, meinte sie bitter, »weil es baufällig ist. Aber solange ich lebe, werde ich dagegen ankämpfen.


  Obwohl die Sache nicht übermäßig gut steht.«


  »Wie ist es mit den anderen Mietern?« warf ich ein.


  »Sind keine mehr im Haus. Sie wurden bereits vor einem Jahr umquartiert. Bei mir war das nicht so einfach, weil mir das Haus gehört. Ich werde erst im letzten Augenblick gehen, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt. Der ganze Block hier gehört unter Denkmalschutz, aber nicht abgerissen. Es geht so viel verloren damit.«


  Stumm nickte ich.


  »Dieser Ort hat eine unglaubliche Ausstrahlung«, fuhr sie fort. »Hier sind mir Seancen gelungen, wie sie nur in wenigen Gegenden noch möglich sind. Es wäre jammerschade, diese alten Mauern abzureißen, die so viel Blut gesehen haben. In blutgetränktem Boden sind die Toten am ruhelosesten. Hier sind sie bereit, zu reden und zu schreien von der Qual, die sie erlitten haben.«


  Sie trat zum Fenster und zog den schweren Vorhang zur Seite.


  »Hier, sehen Sie …«


  Als ich neben ihr stand, deutete sie hinaus auf eine düstere Ansammlung ineinander verschachtelter, schmutzig-grauer Steinhäuser, die beinahe festungsartig hochragten. Etwas Abweisendes, Gespenstisches strömte davon aus, von diesen schmalen Höfen und Stiegen und schwarzen Fensteröffnungen und Falltüren. Nicht weit dahinter erhob sich der mächtige Bau des Stephansdomes gegen den Himmel.


  »Dieses Haus ist unsagbar alt«, sagte sie und deutete auf den wahrlich mittelalterlichen Häuserblock. »Es gibt Mauern, die sind bis zu zwei Meter dick, und in den Gewölben erstickt jeder Schrei ohne Echo. An den Wänden sind uralte Wappen, und an vielen Stellen ist der Stein dunkel von vergossenem Blut. Nur die wenigsten Räume sind betretbar. Zu vielen gibt es geheime Türen, die kaum noch jemand kennt. Seit Jahren brennt ein Ewiges Licht über einem Altar der Heiligen Jungfrau. Aber das ändert nichts an den dunklen Kräften, die in den Höfen und Gewölben ein verborgenes Dasein führen und nur darauf warten, beschworen zu werden …«


  Sie hielt einen Augenblick inne und wandte sich vom Fenster ab. Traurig fuhr sie fort: »Nur der reine Stein, an dem Blut und Schweiß kleben, ist der magische Schlüssel zur Vergangenheit. Sie aber erstickten es mit Stahl und Beton und Asphalt – als wäre das alles nichts.«


  Sie schnippte mit den Fingern. Seufzend sagte sie: »Ich wohne hier zwischen zwei Welten. Auf der einen Seite die Schulerstraße mit ihrem Verkehr und Gestank, ihrer Hektik und Arroganz. Da malen sie mir Drudenfüße an die Hauswände – aber nicht aus Furcht oder Hass, sondern zum Spott. Und hier das Stück Vergangenheit, dessen Anblick einen still werden lässt. Wenn mein Haus fällt, fällt auch das …«


  Sie schob den Vorhang wieder vor und deutete auf den Tee, den ich noch nicht umgerührt hatte, seit sie mir nachschenkte.


  »Sie müssen verzeihen, manchmal schwatze ich zuviel. Sie sind ein guter Zuhörer. Ich habe nicht viele …«


  Ich setzte mich wieder, gedankenvoll, und nahm einen Schluck. Dann fragte ich rundheraus: »Halten Sie noch Seancen ab?«


  Sie sah mich eine Weile an, und ihr Blick schien mir abwesend. »Wo haben Sie von mir gehört?« fragte sie endlich.


  »Von einem Freund«, entgegnete ich, »der Sie zu kennen schien. Sein Name war Friedel Carhaun; ich lernte ihn während des Studiums kennen.«


  »Friedel«, murmelte sie. »Das ist lange her – ja, ich erinnere mich. Er war ein seltsamer Junge – kein Medium, aber voll von Kräften.«


  Ich berichtete ihr meine Erlebnisse mit Friedel, und sie lauschte beinahe andächtig. Ich erzählte ihr auch von den besonderen Umständen seines Todes. Sie schwieg eine lange Zeit, als ich geendet hatte.


  »Wir wollen eine Seance abhalten, für Sie und Friedel – morgen. Vielleicht wird er mit uns sein.« Sie lächelte mir zu.


  »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, Herr Clement. Es nimmt ein wenig von meiner Resignation, in die mich die Sorge um das Haus gestürzt hat. Ich fühle fast den alten Tatendrang wieder. Und ich bin sicher, dass meine alten Freunde alle kommen werden, wenn ich sie zusammenrufe.


  Versprechen Sie mir, pünktlich hier zu sein. Um drei?«


  Ich versprach es. Ich war mehr als zufrieden, als ich das alte Haus verließ und blinzelnd in der Frühmittagssonne zur Busstation eilte. Eine Seance mit Klara Ferenczek – das würde eine interessante Sache werden. Eine verdammt interessante Sache …
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  Ich erschien kurz vor fünfzehn Uhr am nächsten Tag. Als ich die Stiegen hinaufschritt, hörte ich schon im Halbstock durch eine der Türen Stimmenlärm. Klara Ferenczek begrüßte mich erfreut, aber auch ein wenig nervös.


  »Sie sind alle gekommen«, erklärte sie. »Und Sie sind heute auch nicht der einzige Neue in unserem Bunde. Jemand brachte ein junges Mädchen mit. Sie ist neunzehn und studiert im ersten Semester Philosophie. Eine Ungarin.«


  »Eine Ungarin?« fragte ich interessiert.


  »Mehr oder weniger. Sie kam 1956 während der Ungarnkrise mit ihrer Mutter als kleines Kind über die Grenze.«


  »Ist es das Mädchen, das Sie so nervös macht?« fragte ich besorgt, denn ich wusste, dass ein nervöses Medium wenig leistungsfähig ist.


  Einen Augenblick schien es, als wäre sie verletzt von meiner direkten Frage, aber dann gestand sie: »Ja, Herr Clement. Das Mädchen regt mich auf. Sie ist nicht freiwillig hier. Der Herr, der sie mitbrachte, möchte auf diesem Weg etwas über ihre Vergangenheit erfahren. Er – er glaubt, eine gewisse Berechtigung zu haben, weil sein Sohn sich in das Mädchen verliebt hat und er als äußerst pedantischer Vater Einfluss auf den Umgang seines Sohnes haben möchte.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie gebärdet sich einigermaßen aufregend«, fuhr sie fort.


  »Sie hält das alles für Unsinn. Sie spottet und stichelt. Das ist natürlich ihr gutes Recht unter den gegebenen Umständen.


  Aber ich fürchte für die Sitzung, wenn sie so weitermacht. Sie wissen, dass Konzentration das wichtigste ist, und sicher wissen Sie auch, wie leicht man sie stören kann.« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß nicht recht, was ich mit ihr tun soll. Sie wegschicken wäre unhöflich – nicht nur ihr gegenüber. Es ist wahrscheinlich nur ihr ungarisches Temperament, aber …«


  »Lassen Sie mich mit ihr reden.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja, das ist ein guter Gedanke.


  Vielleicht gelingt es Ihnen, sie wenigstens zu einer gewissen Toleranz zu überreden.«


  »Wo ist sie?«


  »Hier, im Nebenzimmer. Es schien mir besser, sie von den übrigen Herrschaften abzusondern.«


  Sie führte mich zu einer Tür, die hinter Vorhängen versteckt war und nickte mir zu, einzutreten.


  Was ich dann auch tat. Der Raum war nicht viel kleiner als das Wohnzimmer und mit ebensolch antiquiertem Mobiliar ausgestattet. Es schien eine Art Wartezimmer. In der Düsternis des Raumes sah ich das Mädchen nicht sofort. Wohl aber vernahm ich ihre spöttische Stimme.


  »Ah, ein neuer Bekehrer! Unmaskiert, wie ich sehe. Das ist schon ein Fortschritt.« Sie trat aus dem Schatten, den die dunkelroten Vorhänge seitlich am Fenster warfen. Sie war schwarzhaarig, schlank, fast so groß wie ich, mit einem hübschen, breiten Gesicht und lebhaften Augen. Ihr roter Mund war noch von Spott verzogen. Sie trug einen gelben Pulli und mittelneue Jeans. Ihre nackten Füße steckten in Sandalen und hatten allerhand vom schwarzen Straßenstaub abbekommen.


  Ihre Arme waren braungebrannt wie ihr Gesicht. Sie sah mich herausfordernd an.


  Ich sagte: »Guten Tag. Madame Ferenczek hat mir leider Ihren Namen nicht genannt.«


  »Um so besser«, erwiderte sie triumphierend.


  »Das ist wohl Ihre Art von Maske«, stellte ich fest.


  Sie sah mich sprachlos an. Dann zuckte sie die Schultern.


  »Hier haben doch alle was zu vertuschen und zu verbergen.«


  »Sie auch?«


  »Vielleicht«, entgegnete sie schnippisch, und der alte Spott war wieder in ihrem Blick. Sie bequemte sich aber doch dazu, mir ihren Namen zu nennen.


  »Ich heiße Ornella Rehmer.«


  »Ornella?« wiederholte ich überrascht. »Das ist ein ungewöhnlicher Vorname.«


  Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Hier vielleicht«, und herausfordernd fügte sie hinzu: »Nun beginnen Sie schon mit Ihrer Missionstätigkeit. Sie machen mich neugierig, weil Sie ganz vernünftig aussehen.«


  Ich ersparte mir ein sarkastisches ›Danke‹.


  »Missionstätigkeit?«


  »Sie wollen mich doch zu dem spiritistischen Krimskrams bekehren, oder?«


  »Ich werde mich hüten«, sagte ich abwehrend.


  »Nein?« Sie schien beinahe enttäuscht. »Was sonst …«


  »Ich möchte Sie um etwas bitten«, sagte ich rundheraus.


  »Und das wäre?« fragte sie lauernd.


  »Toleranz.«


  »Ach ja«, meinte sie. Sie nahm in einem der Lehnstühle Platz, und ich setzte mich ihr gegenüber, um sie lange zu betrachten.


  Sie wirkte anziehend auf mich. Vor allem ihr Gesicht, ihr Mund – selbst mit diesem spöttischen Zug. Ich ertappte mich dabei, dass ich mir vorzustellen versuchte, wie ihr Gesicht gefühlvoll oder gar leidenschaftlich aussehen mochte.


  Es machte sie offenbar verlegen, wie ich sie ansah, deshalb senkte ich rasch den Blick und sagte: »Es ist für mich eine einmalige Chance, eine Seance von Madame Ferenczek mitzuerleben. Könnten Sie nicht versuchen, das alles ohne Spott und Kommentar über sich ergehen zu lassen, wenn ich Sie darum bitte? Oder einfach fortgehen?«


  Sie sah mich verwundert an, aber ich bemerkte mit Erleichterung, dass ihr Spott verschwunden war.


  »Junge, Junge«, meinte sie kopfschüttelnd, »Ihnen geht die Sache aber an die Nieren.«


  Als ich keine Antwort gab, nickte sie. »Aber es wird nicht leicht sein. Ich bin nicht ganz freiwillig hier.«


  »Ich weiß. Aber macht es wirklich einen so großen Unterschied? Sind Sie nicht neugierig?«


  »Nein«, stellte sie fest. »Nicht auf das!« Sie ballte verbittert die Fäuste. »Was bildet sich der alte Knauser überhaupt ein, einfach in meiner Vergangenheit herumzuschnüffeln?«


  »Aber Sie glauben doch nicht, dass was dran ist«, wandte ich ein. »Dann kann es Ihnen doch egal sein.«


  »Nein, das ist es nicht«, erwiderte sie heftig. »Ich komme mir vor wie eine Zuchtstute für sein vornehmes Bubi. Mir reicht es jetzt. Ich habe genug von diesen Leuten. Ich gehe!«


  Sie meinte es ernst. Ich fand es erleichternd und bedauerlich zugleich. Ich schwankte zwischen der Erleichterung, dass die Seance gerettet war, und dem Impuls, sie aufzuhalten. Und bevor ich irgendwelche Worte fand, ging sie bereits zur Tür.


  Dort wandte sie sich noch einmal um und sagte versöhnlich:


  »Bitten Sie Frau Ferenczek um Verzeihung für mich?«


  »Ja«, sagte ich und suchte verzweifelt nach Worten. Dann war sie draußen. Ich hörte, wie sie Madame Ferenczek grüßte, dann klapperten ihre Sandalen im Stiegenhaus. Ich dachte an ihr hübsches Gesicht und an ihre Art und Weise, wütend zu sein, und verfluchte meine Unentschlossenheit.


  Madame Ferenczek kam ins Zimmer und sah mich verwundert an. »Was haben Sie ihr gesagt? Sie wirkte so verändert. Jemand wird wenig erfreut sein, dass sie fort gegangen ist. Aber ich bin froh darüber. Es war nicht recht, was man von ihr wollte. Ich muss Ihnen danken, Herr Clement.


  Seien Sie versichert, dass Sie in meinem Haus immer willkommen sind – solange es noch steht«, fügte sie sarkastisch einschränkend hinzu. »Aber kommen Sie jetzt, es ist Zeit, dass wir nach unten gehen. Hier, nehmen Sie diese Augenmaske.


  Zwar kennt Sie niemand, aber es könnte die anderen unangenehm berühren, wenn Sie als einziger unmaskiert gehen.«


  Ich setzte die Maske auf und folgte ihr erwartungsvoll die Stiegen hinab in den Halbstock. Wir traten in ein Zimmer, aus dem ich bereits bei meiner Ankunft Stimmen vernommen hatte.


  Der Raum war verhältnismäßig klein, vier mal vier Meter vielleicht. Die Wände waren vollkommen mit dunklem Stoff verhangen, dessen Farbe im unruhigen und spärlichen Kerzenlicht nicht auszumachen war. Es war auch nicht erkennbar, ob der Raum ein Fenster besaß. Keine Spur von Tageslicht drang durch.


  Ich hatte das Gefühl, wenn man die Kerzen auslöschte, würde die Finsternis vollkommen sein.


  Sechs Menschen, vier Männer und zwei Frauen saßen auf einfachen Stühlen in einem Kreis. Sie trugen alle Masken, manche sogar über das ganze Gesicht. Sie blickten uns neugierig entgegen. Ich nickte grüßend, und die anderen erwiderten meinen Gruß stumm, als hätten sie Angst, den Klang ihrer Stimme preiszugeben.


  Madame wies mir einen Stuhl an. Dann saß ich schweigend und abwartend zwischen zwei ebenso schweigenden Herren.


  Auch Madame setzte sich in den Kreis. Alles schien bereit.


  Aber dann läutete eine Klingel irgendwo. Jemand wollte zur Tür, aber Madame bat ihn, sitzen zu bleiben. Sie ging selbst nach draußen.


  Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis sie wiederkam, und die Anwesenden wurden einigermaßen unruhig, ich nicht ausgenommen.


  Als sie endlich erschien und für die Verzögerung um Entschuldigung bat, trat eine maskierte Dame in einem schwarzen Abendkleid mit ein. Das erschien mir ein wenig seltsam, denn es war noch immer Nachmittag, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Frau in diesem festlichen Kleid durch den schwülen Nachmittag gewandelt war. Aber war sie neu in diesem Kreis und wusste nicht, dass bei Seancen eine festliche Garderobe nicht üblich ist? Wenigstens nicht dort, wo man Seancen nicht um der Schau willen machte.


  Madame Ferenczek führte die Frau zu mir und bat meinen Nachbarn: »Kommen Sie, ich hätte Sie heute gern an meiner Seite.«


  Als der Herr sich erhoben hatte, bat sie die fremde Dame, Platz zu nehmen.


  Diese nickte mir zu und setzte sich. Etwas im Schuh schien sie zu drücken, denn sie beugte sich hinab, zog ihn aus und erneut an. Aber dieser Augenblick reichte aus, um mir zu enthüllen, wer neben mir saß. Ich sah nämlich, dass ihr Fuß unter dem dünnen Strumpf schmutziggrau war. Mein Blick glitt hoch. Ihr schwarzes Haar war aufgesteckt. Ich sah nicht viel von ihrem Gesicht, aber ich war ziemlich sicher, dass das Mädchen Ornella neben mir saß.


  Sie sah mich an, und ich lächelte ihr zu. Aus irgendeinem Grund war sie zurückgekommen in dieser Maskerade. Ich ertappte mich dabei, dass ich mich darüber freute.


  Es wurde dunkler. Ich ließ den Blick von Ornella. Es schien loszugehen. Einer der Anwesenden löschte alle Kerzen bis auf zwei, die rechts und links neben Madame Ferenczek standen.


  Madame sah sich im Kreise um.


  »Meine treuen Freunde«, sagte sie, »wir haben heute zum ersten Mal seit langer Zeit zwei Fremde unter uns, und ich möchte daher über jene Dinge ein paar Worte sagen, die uns schon längst vertraut sind. Es ist nicht wichtig, dass Sie sich konzentrieren, aber nur wenn Sie sich entspannen, kann ich von Ihren Kräften Gebrauch machen. Es ist nicht voraus erkennbar, was geschehen wird. Mit Ihnen kommen neue psychische Emanationen in unsere Gesellschaft, welche Bellamy beflügeln, aber auch hemmen können. Bellamy ist der Name meines Kontrollgeistes oder astralen Führers. Es mag geschehen, dass er nur seine Stimme hören lässt aus meinem Mund, und es mag sein, dass er sich materialisiert. Sprechen Sie zu ihm. Sprechen Sie ihn mit seinem Namen an. Nur Bellamy.


  Berühren Sie ihn nicht, und haben Sie keine Furcht. Die Toten sind ohne physische Macht. Ihre Substanz ist von den Lebenden geborgt – sicher haben Sie den Ausdruck bereits gehört: Ektoplasma. Nehmen Sie Ihre Nachbarn nun an den Händen. Der Kreis ist das perfekte Gebilde für den Fluss der Kraft. Entspannen Sie sich, schließen Sie die Augen, so ist es leichter. Wenn Ihnen Ihr Körper leicht erscheint, so dass Sie ihn kaum mehr fühlen, dann öffnen Sie die Augen wieder. Sie dürfen dann auch die Hände loslassen.«


  Sie wandte sich an den Mann neben ihr: »Sie darf ich diesmal bitten, mich aus der Trance zu wecken.«


  Er nickte.


  Ich fühlte, wie mich jemand an der Hand ergriff. Es war Ornella. Ich reichte auch meinem anderen Nachbarn die Hand.


  Dann lehnte ich mich zurück und schloss die Augen. Ich hatte nie Schwierigkeiten gehabt, mich zu entspannen, einer der wesentlichsten Vorzüge des autogenen Trainings. Ein wenig anders kam mir das alles vor als bei den drei oder vier früheren Seancen, an denen ich teilgenommen hatte. Hier verlief alles nüchterner, ohne Zeremoniell, wenn man von der Schaffung der dunklen, meditativen Atmosphäre absah.


  Bald fühlte ich mich vollkommen entspannt und sah mich um. Die meisten hatten ebenfalls bereits den Zustand der Entspannung erreicht und blickten auf die Spiritistin, die bereits in tiefer Trance schien. Ich sah, dass nun auch Ornella die Augen öffnete, und dass einige schon begonnen hatten, den Handkontakt aufzulösen. Ich löste den Kontakt mit meinem linken Partner, hielt aber Ornellas Hand weiter, bis ich ihren zögernden Zug verspürte. Einen Moment dachte ich, ob wohl ihr alter Spott wieder mit ihr durchgehen würde, aber Entspannung war kein guter Nährboden für Spott.


  Wir saßen vollkommen still, fünf Minuten, zehn Minuten, vielleicht auch eine halbe Stunde. Zeit bedeutete nichts. Sie war nicht abschätzbar. Dann spürte ich einen kleinen Hauch an meinen Armen und meinem Gesicht – eine Kälte wie von Eis.


  Aber nichts regte sich. Die beiden Kerzen brannten vollkommen ruhig. Dennoch hielt dieser kalte Lufthauch an und brachte einen unbeschreiblichen Geruch mit sich – unbeschreiblich im wahrsten Sinne des Wortes. Ich fand nichts Vergleichbares in meiner Erinnerung.


  Dann hielt ich unwillkürlich den Atem an. Ein weißlicher Nebel, vage und dünn zuerst, stieg von dem Medium hoch. Er wurde dichter, während Madame merklich in sich zusammensank. Ihr ganzer Kopf war eingehüllt. Von ihm weg streckte sich eine gekrümmte Säule des Ektoplasmas auf die Mitte des Kreises zu, in dem wir saßen. Und während ich gebannt starrte, formten sich grobe menschliche Umrisse und Gesichtszüge. Leicht schwankend hing die geisterhafte Erscheinung mitten unter uns.


  Ich wusste, das war Bellamy, Madames leitender Schutzgeist und der Kontakt zu jenseitigen Sphären. Sein Gesicht war nicht genau erkennbar, aber eindeutig männlich.


  »Bellamy!« sagte der Mann neben mir mit betont deutlicher Stimme. »Kannst du zu uns sprechen?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe die Erscheinung mit ›Ja, ich kann‹ antwortete. Ich schauderte unwillkürlich. Es war Madame Ferenczeks Stimme, daran gab es keinen Zweifel. Sie kam auch von dort, wo sie saß. Aber sie war auf eine solch seltsame Art ins Männliche verzerrt, wie es durch einfaches Verstellen der Stimme sicher nicht möglich sein konnte.


  Eine Weile des Schweigens, alle zögerten. Keiner wollte der erste sein.


  »Bellamy«, sagte endlich ein anderer zu meiner Rechten,


  »wer hat Kathie Riehwein ermordert?«


  Das war eine banale Frage, und erfahrungsgemäß kam keine vernünftige Antwort darauf. Es handelte sich um ein Wiener Barmädchen, das vor sechs Tagen erstochen aufgefunden worden war. Der Fall war noch immer nicht aufgeklärt.


  Diese ektoplastischen Geistererscheinungen reagierten im Allgemeinen am eindeutigsten, wenn Fragen gestellt wurden, die mit einem einfachen Ja oder Nein zu beantworten waren.


  Auf kompliziertere Fragen kamen in der Regel, wenn überhaupt, unverständliche Antworten, deren Bedeutung vielleicht nur bei einem außerordentlich innigen Verhältnis zwischen Seance-Teilnehmern und Kontrollgeist erfasst werden konnte.


  Die Erscheinung zog es vor, nicht zu antworten.


  »Bellamy«, sagte einer. »Weißt du es nicht?«


  Noch immer keine Antwort.


  »Bellamy, kannst du zu uns sprechen?«


  »Ja, ich kann«, kam deutlich die Antwort.


  Ornella ergriff plötzlich das Wort, und ich sah, dass sie lächelte. »Bellamy«, sie bemühte sich, ihre Stimme zu verstellen, damit der Vater ihres Freundes sie nicht erkannte, »bist du ein Geist?«


  »Ja.«


  »Bist du schon lange ein Geist?«


  »Fünfhundertzweiundzwanzig Jahre.«


  »Und davor?«


  »Laurenz Pichler.«


  »So hast du geheißen, bevor du gestorben bist?«


  »Ja.«


  »Was tun Geister den ganzen Tag, Bellamy?« Ein leichter Spott war wieder in ihrer Stimme. Sie schien plötzlich Spaß an der Sitzung zu haben.


  Bellamy kämpfte offensichtlich mit Schwierigkeiten bei dieser Fragestellung.


  Eine allgemeine Unruhe schien die Anwesenden zu erfassen.


  »Musst du armer Kerl immer kommen, wenn die dich hier rufen?« fuhr Ornella spöttisch mitleidig fort.


  Die Erscheinung geriet in konfuse Bewegung. Die Bewegung brachte einen Odem von Kälte in meine Richtung. Ornella schien ihn ebenfalls zu spüren, denn sie verstummte.


  Gleichzeitig kam ein Stöhnen vom Medium her.


  Jemand sagte scharf: »Hören Sie auf mit diesen albernen Fragen. Sie vergeuden nur die Kraft des Mediums.«


  Was natürlich stimmte. Aber Ornella dachte vermutlich, dass es in jedem Fall eine Vergeudung dieser Kraft war. Ich war mir zu diesem Zeitpunkt nicht mehr sicher, was ich vor mir hatte – einen raffiniert arrangierten Trick, oder einen Fall von Hypnose. Ein wenig unheimlich fand ich die Sache schon. Die beiden Kerzen gaben ein verhältnismäßig gutes Licht, und die irgendwie konturenlose Erscheinung in der Mitte des Kreises wirkte wie von sich aus lebendig.


  Fragen kamen mir plötzlich in den Sinn. Warum nicht aus dem Reservoir dieser düsteren Atmosphäre schöpfen, die nach Madame Ferenczeks Worten die alten Häuser in diesem Teil der Altstadt erfüllte? Sagte sie nicht, der blutgetränkte Stein wäre eine Art Ankerplatz für die Geister der Vergangenheit?


  »Mit Ihrer Erlaubnis, meine Herrschaften, darf ich ein paar Fragen stellen?«


  Sie nickten zustimmend.


  »Bellamy«, wandte ich mich an die Erscheinung, »kannst du in die Vergangenheit zurückgehen?«


  Nach einem Augenblick kam die Antwort: »Ja.«


  »Dann geh zurück bis zum Beginn des siebzehnten Jahrhunderts für den Anfang.«


  Diesmal dauerte es länger. Es geschah nichts optisch Erkennbares. Aber die Stimme sagte nach einer Weile: »Ich bin angekommen.«


  »Steht dieses Haus bereits?«


  »Nein.«


  Ich lehnte mich vor. »Aber das von nebenan, zwischen hier und dem Dom, das steht?«


  »Ja.«


  »Ist es bewohnt?«


  »Ja.«


  »Wer wohnt darin?«


  Wieder Schweigen. Ich sah, wie die anderen interessiert lauschten.


  Plötzlich sagte die Erscheinung: »Ich bin nicht allein …« Und wiederholte: »Ich bin nicht allein.« Und nach einer Pause. »Es ist stärker …«


  Dann kam ein lang gezogenes Stöhnen aus Madames Mund.


  Die Erscheinung begann zu schrumpfen und sich zurückzuziehen. Sie schwebte über Klara Ferenczeks Kopf und löste sich auf.


  Enttäuscht dachte ich, dass nun alles zu Ende sei, und fragte mich, was ich wirklich erwartet hatte.


  Plötzlich war eine andere Stimme im Raum. Eine weibliche.


  Sie lachte. Und wieder begann sich etwas zu formen, aus Madame Ferenczek herauszukriechen – ein weißer Schleier von Rauch. Der Herr neben Madame, der sich schon bereitgemacht hatte, sie aus der Trance zu wecken, sank in den Stuhl zurück. Der Schleier wogte in die Mitte des Kreises und nahm die Gestalt einer sitzenden Frau an. Sie war zu nebelhaft, um sie genau zu erkennen. Sie trug ein weißes Gewand und saß starr und reglos, mit geschlossenen Augen.


  Aus dem Mund des Mediums kamen plötzlich fürchterliche Schreie. Es war so entsetzlich, dass ich die unbeschreiblichen Qualen zu fühlen vermeinte, die die Ursache für diese Schreie sein mussten.


  Warum macht denn niemand ein Ende? dachte ich verzweifelt. Etwas Fremdes musste vom Medium Besitz ergriffen haben. Und diesmal schien es echt – kein Trick.


  Warum weckt sie niemand auf? Sie ist in Gefahr!


  Ich wollte aufspringen, aber ich war wie gelähmt.


  Den anderen schien es genauso zu gehen. Sie saßen starr und verkrampft auf ihren Stühlen, während Madame schreiend nach vorn kippte und sich wimmernd wand.


  Gleichzeitig geschah etwas, das mir die Haare buchstäblich in die Höhe stehen ließ.


  Das weiße Gewand der sitzenden Frau rötete sich wie unter einem steten Regen von Blut.


  Das Schreien und Wimmern nahm kein Ende. Es steigerte sich. Plötzlich öffnete die Sitzende ihre Augen. Ihre Hände glitten traumverloren über das Blut. Dann fiel ihr Blick auf Ornella. Die grausamen, geschwungenen Lippen lächelten.


  Sie streckte den Arm aus.


  Ich sah, wie Ornella sich erhob und die Maske vom Gesicht nahm. Ich wollte sie zurückhalten, aber ich vermochte mich nicht zu rühren.


  Langsam, wie im Traum, schritt sie auf die sitzende Frau zu.


  Als sie in ihre Nähe kam, tropfte das Blut auch auf sie – auf das Haar, das schwarze Kleid …


  Wie war das möglich? Das war keine Illusion mehr! Ich sah das Blut ganz deutlich. Die Schreie wurden schwächer, kraftloser.


  In diesem Augenblick berührte Ornella die Erscheinung. Sie zuckte zusammen wie unter einem elektrischen Schock und wachte auf aus ihrem tranceartigen Zustand. Gleichzeitig erstarben die wimmernden Laute. Die Frau begann sich aufzulösen in formlosen weißen Rauch. Das Lachen erklang wieder und mischte sich mit einem Schrei Ornellas.


  Der Bann wich von mir. Ich konnte mich wieder bewegen.


  »Ornella!« rief ich angstvoll und sprang auf sie zu, um ihre fallende Gestalt aufzufangen. Als ich sie im Arm hielt, erkannte ich, warum sie geschrieen hatte: Das Blut an ihrem Kleid war nicht verschwunden. Es war echt!


  Das Mädchen hing schlaff in meinen Armen. Sie schien das Bewusstsein verloren zu haben. Hastig schob ich mit den Füßen zwei Stühle zusammen. Ein paar der Anwesenden hatten erkannt, was ich beabsichtigte, und halfen mir. Ich legte die Bewusstlose auf die zusammen geschobenen Stühle.


  Es gab kaum einen, der noch saß. Sie sprachen aufgeregt durcheinander. Das Erlebnis schien sie soweit aus der Anonymität geweckt zu haben. Dann sah ich, dass sich mehrere über Madame Ferenczek gebeugt hatten und sie ebenfalls auf mehrere Stühle legten. Sie war wohl aus ihrer Trance aufgewacht, das sah man an den entspannten Zügen, aber sie schien ohne Bewusstsein. Auch war sie ungewöhnlich bleich.


  »Wir brauchen einen Arzt«, sagte jemand.


  »Verflixt«, meinte ein anderer. »Das hat mir noch gefehlt.


  Mich darf hier niemand sehen.«


  »Nicht nur Sie«, bekräftigte eine Frau leicht nervös.


  Ich nahm meine Maske ab. »Hören Sie mir zu!« verkündete ich laut. »Ich verstehe, dass Ihre Zusammenkünfte hier mehr oder weniger geheimer Natur sind, und dass mancher von Ihnen diese Sache vor der Öffentlichkeit verbergen muss. Es ist zwar keine strafbare Handlung, aber auch keine, die sich für viele mit einem guten Ruf vereinbaren lässt.« Ich lächelte. »Wenn sie mir also helfen, die beiden Damen nach oben ins Wohnzimmer zu transportieren, und wenn mir jemand einen Arzt ruft – ich bin leider fremd hier – dann denke ich, dass ich allein zurechtkomme, und Sie können gehen, bevor der Arzt eintrifft.«


  Es gab nur ein kurzes Zögern, dann hatten es beinahe alle sehr eilig wegzukommen. Man half mir noch, die beiden Damen hoch zu tragen und bequem auf Bett und Couch zu legen. Beide umfing eine tiefe Ohnmacht. Jemand rief auch einen Arzt. Schließlich befand ich mich mit einem noch immer Unschlüssigen allein. Er nahm umständlich seine Maske ab.


  »Ich bleibe, wenn Sie mich brauchen«, sagte er.


  Er war Mitte Vierzig, mit strengem, verschlossenem Gesicht und leicht angegrauten Schläfen.


  Ich betrachtete ihn aufmerksam, und mir war klar, dass er nicht ganz freiwillig hier blieb. Irgendetwas bedrückte ihn.


  »Ich weiß Ihr Opfer zu schätzen«, meinte ich, »aber ich weiß nicht, ob es notwendig ist.«


  »Doch, doch. Sie sagten, Sie wären fremd hier. Wenn der Arzt Fragen stellt, ist es besser, wenn Sie jemanden an der Seite haben, der mit den hiesigen Verhältnissen vertraut ist.«


  »Das ist doch nicht der einzige Grund, nicht wahr?«


  Er zögerte einen Augenblick. »Nein«, gestand er dann. »Ich habe das Mädchen mitgebracht. Ich bedaure zwar, dass mein Sohn sich mit ihr liiert hat, und ich werde weiterhin versuchen, das zu unterbinden, aber ich fühle mich dennoch verantwortlich für sie.«


  »Aha«, sagte ich.


  »Sie müssen verstehen«, fuhr er rasch fort, offensichtlich der Wirkung seiner Worte selbst nicht sicher, »unsere Familie ist seit Generationen auf eine – äh – anspruchsvolle Erbfolge bedacht. Sie ist Ungarin, und Hinweise auf ihre Herkunft sind spärlich und zweifelhaft.«


  Es läutete. Das musste der Arzt sein.


  »Letzte Gelegenheit zu gehen«, meinte ich. »Sie könnten sich auch im Nebenzimmer verbergen.«


  Er nickte unentschlossen. Doch dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, ich kann das Mädchen nicht einfach hier lassen. Was soll sie denken …?«


  Himmel! dachte ich. Was muss sie sich denn überhaupt bereits denken?


  »Ich werde mich um sie kümmern«, erklärte ich, während es erneut läutete. »Machen Sie rasch.« Ich schob ihn ins Nebenzimmer und öffnete dem Arzt.


  Er war ein schwitzender, dicklicher, freundlicher Mann. Er stellte keine Fragen. Es war offenkundig, dass er nicht zum ersten Mal hierher kam.


  »Hat wohl wieder eine von den Seancen gegeben?« fragte er nur, während er sie untersuchte. Da ich die Frage unbeantwortet ließ, meinte er seufzend: »Das wird sie eines Tages noch ins Grab bringen. Na, hoffentlich findet sich dann auch einer, der sie ab und zu zurückholt …«


  Madame regte sich in diesem Augenblick und schlug die Augen auf. »Doktor Wechter?« murmelte sie erstaunt. »Wo sind die anderen …?«


  »Fort«, beruhigte ich sie.


  Ihr Blick fiel auf das Mädchen, mit dem sich der Arzt eben beschäftigte.


  »Oh, mein Gott, was ist mit ihr?« rief sie erschrocken. »Was ist geschehen? Woher kommt das viele Blut?«


  Das Mädchen begann plötzlich zu stöhnen und war offenbar im Begriff, aufzuwachen, was mich mit großer Erleichterung erfüllte.


  Madame versuchte, sich aufzustützen, aber sie sank schwach zurück. Sie war noch immer ungewöhnlich weiß im Gesicht.


  »Wessen Blut ist das?« fragte der Arzt und deutete auf die roten Flecken auf Kleid und Haut des Mädchens.


  »Sie werden es nicht glauben, Doktor«, erklärte ich, »aber das Blut hat sich materialisiert.«


  Der Arzt sah mich ungläubig an. Ornellas Augen waren weit aufgerissen. Madame sagte heftig: »Reden Sie keinen Unsinn, Herr Clement. Geister bluten nicht, sagt der Volksmund. Und das stimmt. Ektoplasma enthält kein Blut.«


  »Das nicht«, wandte ich ein. »Aber es vermag Blut zu formen.«


  »Möglich, aber mit dem Ende der Trance des Mediums verschwindet es wieder. Sagen Sie mir, was geschehen ist«, verlangte sie energisch. »Wurde jemand verletzt?«


  »Nein, Madame. Ornella ist unverletzt. Niemand verlor einen Tropfen Blut. Es fiel buchstäblich in Tropfen von der Decke –


  erst auf die Materialisation und dann auf Ornella.« Ich berichtete ihnen in kurzen Worten, was geschehen war.


  Madame Ferenczek schüttelte ungläubig den Kopf. »Es würde mich beruhigen, wenn Sie den Raum genau durchsuchen würden«, bat sie. »Es scheint mir, dass etwas Schreckliches geschehen ist.«


  Ich eilte nach unten, obwohl ich ziemlich sicher war, dass ich nichts entdecken würde. Bald fand ich den Seilzug, mit dem sich die schweren Vorhänge zur Seite ziehen ließen. Im Licht des späten Nachmittags, das durch ein breites Fenster kam, sah der Raum nüchtern und in seiner Leere eindruckslos aus.


  Ich sah mich genau um, konnte aber keinerlei dunkle Flecken auf dem roten Teppich feststellen. Auch an der Decke war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Um ganz sicherzugehen, blickte ich hinter alle Vorhänge. Nichts. Natürlich – was sollte auch da sein?


  Aber woher kam das Blut? Stand ich hier wiederum einem jener Phänomene gegenüber, für die es keine natürliche Erklärung gab? Ich schauderte unwillkürlich.


  Als ich wieder nach oben kam, war der Arzt bereits fertig.


  Ornella schien ihren Schock überwunden zu haben. Madame bat mich, Dr. Wechter zum Tor zu begleiten, was ich dann auch tat.


  Als wir das Haustor erreichten, sagte er plötzlich: »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Das ist doch eine sonderbare Geschichte: Das junge Fräulein ist voller Blut, und die alte Dame hat eine ganze Menge verloren!«


  »Madame Ferenczek?« entfuhr es mir.


  Er nickte nachdenklich. »Aber da ist nirgends eine Wunde oder ein Einstich. Es ist mir vollkommen schleierhaft, wie sie es verloren hat – gespenstisch. Ihre Geschichte klingt auch nicht verrückter.«
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  Ich war sehr nachdenklich, als ich wieder hinaufstieg zur Wohnung Madame Ferenczeks. Dann fiel mir ein, dass sich ja noch ein Herr im Nebenzimmer befand, und ich beeilte mich.


  Ornella hatte sich erhoben, und der Generaldirektor-Typ aus dem Nebenraum redete auf sie ein.


  »… leid, was geschehen ist. Wie fühlen Sie sich? Gut genug, dass ich Sie nach Hause bringe?«


  »Danke. Sie brauchen sich nicht zu bemühen. Ich bedaure nicht, dass ich hier war – nur, dass ich mit Ihnen herkam.«


  »Die Luft ist rein«, sagte ich barsch. »Wenn Sie Ihren Ruf in Sicherheit bringen wollen, dann ist jetzt der rechte Augenblick!«


  Ich erntete drei interessante Blicke mit dieser Bemerkung.


  Der Mann sah mich wütend an, Ornella erstaunt, Madame nachsichtig, aber nicht unfreundlich.


  Ornella meinte bissig, zu dem Herrn gewandt: »Ich halte Sie sicher nicht auf!«


  Madame sagte: »Ja, das halte ich im Augenblick auch für das beste.«


  Wortlos ging er. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, atmete ich auf.


  »Ich denke«, meinte das Mädchen, »dass ich von seinem Söhnchen künftig besser die Finger lasse.«


  »Ja, das denke ich auch«, stimmte ich zu. »Lieben Sie ihn?«


  Sie dachte nach. Schließlich gestand sie: »Ich glaube nicht. Er verschaffte mir Zutritt zu interessanten Kreisen, aber ich mochte ihn nur. Er wäre ein netter Junge ohne diesen Vater.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich kann ihn verschmerzen. Auf sein Geld war ich ohnehin nie scharf.«


  »Haben Sie heute noch etwas Besonderes vor?« unterbrach ich sie.


  Sie sah mich an, aber ich konnte ihren Blick nicht deuten.


  »Nein«, stellte sie mit Bestimmtheit fest.


  »Ich würde den Abend gern mit Ihnen verbringen«, erklärte ich.


  Sie lächelte. »Fein.«


  »Aber Sie sollten sich umziehen, Kindchen«, warf Madame ein. »Ihre Kleider liegen im Badezimmer.«


  »Danke, Madame.«


  Als Ornella den Raum verlassen hatte, meinte Madame:


  »Kümmern Sie sich um sie. Sie ist Ihretwegen zurückgekommen.«


  »Meinetwegen?« entfuhr es mir.


  Sie nickte schwach. »Ja, sie kam ganz atemlos zurück und entschuldigte sich und bat mich höchst eindringlich, ich möchte sie an der Seance teilnehmen lassen. Sie sagte, wenn sie jetzt wegginge, dann würde sie Sie nicht wieder sehen.«


  Madame lächelte.


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie kam zurück, weil sie fürchtete, mich nicht wieder zu sehen?«


  Madame nickte. »Ja, und da sie von dem Herrn, der sie mitgebracht hatte, nicht erkannt werden wollte, borgte ich ihr das Kleid. Aber Sie haben sie wohl rasch erkannt, nicht wahr?«


  »Sie haben recht, Madame«, gab ich zu, »an ihren schmutzigen Füßen …«


  Ornella kam herein, wieder in ihren Jeans und dem gelben Pulli. Sie sah unglücklich aus. »Das ganze Haar ist voller Blut«, sagte sie mit einer Spur von Ekel in der Stimme.


  »Madame, darf ich …?«


  »Aber natürlich, Kindchen«, unterbrach sie Madame Ferenczek. »Ich kann mir denken, wie unangenehm das ist. Sie finden Badesalz und Handtücher und Kopfwaschmittel in dem Schrank rechts neben der Wanne.«


  Ornella sah mich an. »Sie haben solange Zeit, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Wir haben keine Eile.«


  Während Ornella badete, bereitete ich Tee für Madame. Ich war froh, dass noch Zeit blieb, mit ihr zu reden. Mir brannten eine Menge Fragen auf der Zunge. Madame fühlte sich schwach, aber sonst schien ihr nichts zu fehlen. Sie bat mich noch einmal, ihr im Detail die Vorgänge zu schildern, und lauschte meinem Bericht mit gespannter Aufmerksamkeit.


  Schließlich schüttelte sie den Kopf.


  »Bellamy zog sich zurück?«


  Ich nickte zustimmend. »Die Stimme sagte: ›Ich bin nicht allein. Es ist stärker.‹ Und dann erschien dieses neue Bild, diese Frau in Weiß – und die Schreie, diese fürchterlichen Schreie. Es war, als wollte man Sie auseinander schneiden. Sie wanden sich am Boden. Aber wir konnten uns nicht rühren.«


  »Es ist etwas in diesen alten Häusern hier«, murmelte sie,


  »etwas, das stark ist und lebendig wird, wenn wir uns darauf konzentrieren. Etwas, das vielleicht seit Jahrhunderten darauf lauert, aufgeweckt zu werden. Anfang siebzehntes Jahrhundert, sagten Sie – und in jenem Haus, über das wir uns noch zuvor unterhielten?«


  »Ja, diese Frau in Weiß …« begann ich.


  Sie unterbrach mich: »Sie ist niemand anders als Erzsebéth Bathory, die Blutgräfin. Sie wohnte Anfang des siebzehnten Jahrhunderts mehrmals während ihrer Wienaufenthalte in diesem Haus und hat darin ihre schrecklichen Morde verübt.


  Das Blut und die Schreie waren sicher von einer dieser Unglücklichen, die sie zu Tode folterte, um sich mit ihrem Blut ewige Schönheit zu erkaufen.«


  »Daran dachte ich auch bereits«, stimmte ich zu. »Ich zweifle nicht daran, dass wir einen Blick in die Vergangenheit getan haben. Alles weist deutlich darauf hin. Aber etwas berührt mich mehr als alles andere: diese Materialisation des Blutes.«


  »Es ist mein Blut«, sagte sie. »Mein Ektoplasma – die Substanz war von meinem Körper, das ist die Gefahr dabei.


  Wir kennen die medialen Möglichkeiten noch zu wenig. Alles kann geschehen, wenn die Kräfte stark genug sind, denen das Gehirn in diesem Zustand ausgesetzt ist.«


  »Das ist klar«, wandte ich ein, »aber dennoch ist etwas seltsam. Das Blut schien von einem Punkt der Decke herabzuregnen. Ich sah deutlich, wie es auf die Frau tropfte und auf den Boden neben ihr. Und dann trat Ornella zu ihr. Und auch über sie regnete das Blut. An ihr materialisierte es sich, aber ich habe mir den Boden bei Licht nochmals genau angesehen. Nirgends eine Spur von Blutstropfen. Es ist fast, als wäre das Mädchen zu diesem Zeitpunkt auch nicht real gewesen – einen Augenblick lang wenigstens.«


  Madame schüttelte den Kopf. »Nein, nur der Kontakt mit der Erscheinung ist dafür verantwortlich. Das Ektoplasma wird durch die Berührung mit dem Lebenden entfremdet, das heißt, es kehrt nicht mehr in den spendenden Körper des Mediums zurück.«


  »Sie meinen …«


  »Eine Kollegin von mir, sie ist inzwischen gestorben, verlor einige Kilo ihres Körpers auf diese Art. Bei einer Seance materialisierte sich der verschwundene Hund einer teilnehmenden Dame, die so erfreut darüber war, dass sie nicht mehr an sich halten konnte, auf den Hund zustürzte und ihn in die Arme riss. Der Hund blieb einige Wochen am Leben.


  Meine Kollegin kam nur mit knapper Not davon. Sie hatte das Gewicht des Hundes an Körpersubstanz verloren.«


  Ich lächelte ein wenig ungläubig. »Das ist genau die Art von Schauermärchen«, bemerkte ich, »die der Volksmund über Seancen verbreitet.«


  »Keine Schauermärchen«, sagte sie entschieden, ihr blasses Gesicht war ernst. »Ich sah es mit eigenen Augen. Es ist auch der Grund, warum ich nur sehr ungern Fremde bei meinen Seancen habe. Auf meine Freunde kann ich mich verlassen.


  Aber bei Unbekannten weiß man nie, was sie tun – wenn sie erregt oder erschreckt sind …«


  Ich schauderte. »Wenn Ornella durch das Blut nicht aufgewacht wäre und hätte diese Frau in Weiß berührt …« Ich ließ die Schlussfolgerung in der Luft hängen.


  »Dann wäre wohl nicht viel von mir übrig geblieben.«


  Ein Geräusch ließ mich aufblicken. Ornella stand bleich in der Badezimmertür, notdürftig in ein Handtuch gewickelt. »Oh, Madame«, flüsterte sie, »dann hätte ich Sie umgebracht?«


  »Sie konnten nichts dafür«, beschwichtigte ich. »Sie waren offenbar ebenso in Trance wie Madame. Irgend etwas hatte Gewalt über Sie.«


  Sie starrte mich mit großen Augen an. »Was?« flüsterte sie.


  »Diese Frau – die Blutgräfin«, erläuterte ich. Irgendetwas trieb mich dann zum Fenster, ein Gefühl, eine Ahnung?


  Ich schob den Vorhang weiter auseinander und blickte hinüber zu diesem gespenstischen Haus. Hinter einer der vielen schwarzen Fensteröffnungen lauerte ein Gesicht, das einer steinalten Frau mit wirrem, eisgrauem Haar und tiefliegenden, auf eine grausame Art hungrigen Augen, die unverwandt herüberstarrten. Ein Schauder überlief mich.


  Das Gesicht verschwand wie ein Spuk.


  Als ich mich umwandte, sah ich, dass Ornella dicht hinter mir stand. An ihrer Miene erkannte ich, dass sie es auch gesehen hatte.


  »Ist das alte Haus gegenüber bewohnt?« fragte ich Madame.


  »Nein, Herr Clement.«


  »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen. Eine alte Frau …«


  »Das ist seltsam«, meinte sie. »Gerade die Alten meiden das Haus, weil der Aberglaube tiefer in ihnen verwurzelt ist.«


  »Welcher Aberglaube?« fragte ich.


  »Es heißt, dass Darvulia in den alten Mauern haust.«


  »Darvulia? Wer ist das?«


  »Eine Hexe, die die eigentliche treibende Kraft hinter der Gräfin war. Es heißt, dass sie eines Tages aus dem Wald auftauchte, ein altes, herzloses, grausames Ungeheuer, wahrhaftig eine Hexe, und dass sie Erzsebéth zu immer neuen Grausamkeiten anstachelte. Eines Tages verschwand sie spurlos, und manche glauben, dass sie nicht starb, sondern dass sie seither in diesem verfluchten Haus wohnt, irgendwo in den unergründlichen Räumlichkeiten, in denen seit Jahrhunderten die Zeit stillsteht.«


  Ornellas Finger verkrampften sich an meinem Arm. Sie waren eiskalt.


  Ornella schien heilfroh zu sein, als wir endlich das Haus der alten Dame verließen. Ihre Spottlust jedenfalls war restlos verschwunden. Die Vorgänge hatten sie mehr beeindruckt als mich. Das Ganze erschien mir nun immer unglaubwürdiger, vor allem Frau Ferenczeks Kommentare hierzu. Die Sache mit dem Blut allerdings beeindruckte mich. Es war kein Trick, das fühlte ich auf eine seltsame Art. Es erinnerte mich an die Atmosphäre im Bannkreis jener unheimlichen, unerklärlichen Geschehnisse, die in Friedel Carhauns Gegenwart passierten.


  So ein Empfinden, als ob die Realität den Atem anhielte.


  Anders kann ich es nicht beschreiben.


  Und warum gerade Ornella? Warum hatte diese Erscheinung gerade sie auserkoren unter all den Anwesenden? Vielleicht, weil sie am leichtesten zu beeinflussen war? Vielleicht war alles doch nur ein perfekter Trick, ein hypnotisches Bild, das uns Madame glaubhaft machen wollte.


  Auch das war keine befriedigende Erklärung. Wie man es auch drehte und wendete – es blieb das Blut, das offenbar ohne Wunde aus Madame Ferenczeks Körper ausgetreten war und sich unter grauenhaften Begleiterscheinungen über Ornella ergossen hatte.


  Nein, ich machte mir nichts vor. Ich war hier wieder einmal auf das Unerklärliche gestoßen, das Geisterhafte …


  Das Übernatürliche.
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  Langsam taute Ornella wieder auf.


  Die so unerwartet aufgetauchte Furcht schwand. Sie brauchte eine intensive Ablenkung, so gingen wir in eines der nächstliegenden Kinos, dessen Programm eine unterhaltsame Abwechslung zu bieten versprach. Es war ein alberner Film, und der unfreiwillige Humor war weitaus dichter als der beabsichtigte. Wir lachten noch eine ganze Weile, während wir in der angenehm kühlen Abendluft auf den Donaukanal zumarschierten.


  Sie hatte sich bei mir eingehakt, und ihre Nähe ließ meinen Gedanken wenig Zeit, zu den Geschehnissen des Nachmittags zurückzuwandern. Eines allerdings ging mir immer wieder durch den Sinn.


  Madame hatte gesagt, Ornella sei zurückgekommen, weil sie Angst hatte, mich nicht wieder zu sehen. Als wir bereits ein gutes Stück den Donaukanal abwärts gewandert waren, rang ich mich zu der Ansicht durch, dass das eine Liebeserklärung war.


  Oder wenigstens so gut wie!


  Unvermittelt hielt ich an und küsste sie. »Es war eine gute Idee, wiederzukommen«, erklärte ich.


  Sie lächelte. »Ja, nicht wahr?«


  Den Rest des Weges zum Wiener Vergnügungspark, dem Prater, verbrachten wir damit, uns Kosenamen auszudenken, die von Ornie und Nellie bis zu leicht pompösen Dingern wie Fredericus reichten. Schließlich entschloss sie sich für Alf, und ich meinte, das würde mir Alfdrücken verursachen, aber sie war nicht mehr davon abzubringen. Sie protestierte, dass ich sie immer wieder mit Ornella anredete, was ihr zu förmlich war, aber es gelang mir, ihr klarzumachen, dass mir der Name gut gefiel, und dass ich ihn in jedem Fall liebkosend aussprechen würde, ob Kosename oder nicht.


  Wir verbrachten den Rest des Abends im Prater, aßen im Wieselburger Restaurant und genossen den echten menschlichen Trubel zwischen den Schießbuden, Autodroms, Karussells, Achterbahnen und dem berühmten Riesenrad, das als eines der Wahrzeichen Wiens gilt.


  Zum Schluss waren wir so leidlich durchgeschüttelt und gerüttelt. Nur eines hatten wir beinahe instinktiv vermieden –


  Geisterbahnen. Keiner von uns hatte Lust, sich an die Dinge des Nachmittags zu erinnern. Wir waren zu sehr mit uns selbst beschäftigt.


  Wir waren recht verliebt ineinander. Nicht, dass ich mich übermäßig darüber freute, so wie die Dinge lagen! Ich hätte Wien schon längst verlassen müssen, wenn ich in meinem Urlaub noch etwas vom Osten sehen wollte. Aber mir war klar, dass ich wenigstens in den nächsten zwei oder drei Tagen noch nicht abreisen würde. Schlimmstenfalls musste ich meine Vorbereitungszeit kürzen. Bis zum Schulbeginn war noch fast ein Monat Zeit. Vielleicht konnte ich Ornella dafür gewinnen, dass sie sich meiner Reise anschloss. Aber es würde mir nichts einbringen, die Dinge zu überstürzen. Und es war im Augenblick zu schön, um alles abzubrechen.


  Ich brachte sie gegen Mitternacht nach Hause. Sie wohnte im neunten Bezirk.


  Wir tranken noch etwas zusammen, und, plötzlich, als ich gehen wollte, begann sie Angst zu haben, kein Theater, sondern richtige Angst. Die Erlebnisse des Nachmittags wurden nun in der Nacht und der Dunkelheit lebendiger, als sie es je gewesen waren. Ich weiß, wie es ist. Wenn die Sonne scheint, ist es leicht, den dunklen Mächten zu spotten. Erst, wenn man selbst in der Dunkelheit sitzt, weiß man, wie nahe sie sind.


  Ich blieb bei ihr. Wir schliefen nicht zusammen, aber wir waren einander nahe. Wir mussten leise sein. Ihre Zimmerwirtin hatte etwas gegen nächtliche Gäste.


  Ich konnte noch nicht lange geschlafen haben, als ein Geräusch mich weckte. Ich sah, wie das Mädchen aufstand und zu ihrem Schrank ging. Dort kramte sie einen Augenblick. Das helle Mondlicht ließ mich sie deutlich sehen. Sie war nackt und schlüpfte in ein langes weißes Nachtgewand. Ich sah ihr Gesicht nicht, erst in dem Augenblick, als sie sich umwandte und an mir vorbei zur Tür schritt. Sie hatte die Augen geschlossen, den Mund halb geöffnet. Sie ging mit schlafwandlerischer Sicherheit zur Wohnungstür und schloss auf.


  Wo wollte sie hin? Wandelte sie im Schlaf? Ich richtete mich auf.


  »Ornella!« rief ich halblaut.


  Sie zuckte zusammen, aber sie wachte nicht auf.


  »Ornella!« rief ich erneut, lauter.


  Diesmal schien sie mich zu hören und zu verstehen. Sie sah mich an. Ihre Hand fuhr an die Stirn.


  »Alf«, murmelte sie, »was ist mit mir?«


  »Du hast geträumt«, sagte ich beruhigend.


  Sie schloss die Tür und kam an mein Bett. »Darf ich zu dir?«


  Ich schlug die Decke hoch, und sie kroch darunter. Sie zitterte, aber offenbar nicht vor Kälte. Ich legte den Arm um sie und spürte, wie sie sich langsam beruhigte. Sie seufzte ein paar Mal, und ich dachte schon, sie wäre eingeschlafen. Aber plötzlich drehte sie sich auf den Rücken und sagte: »Eine alte Frau ist da draußen …«


  »Wo?« fragte ich.


  »Irgendwo draußen – in der Stadt.« Und nach einer längeren Pause: »Sie will, dass ich komme – sie ruft mich, ist das nicht verrückt?«


  »Es ist nur ein Traum, mein Liebling«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Der Mond ist fast voll. Es gibt viele Menschen, die er beeinflusst. Manche steigen sogar auf die Dächer.«


  »Und ich wollte fortgehen«, meinte sie und kicherte. »In dem Nachthemd …« Sie schüttelte sich vor Lachen.


  »Was ist mit dem Nachthemd?«


  Unter glucksendem Lachen erklärte sie: »Das muss für Großmutter schon ein recht antikes Stück gewesen sein.«


  »Ein altes Erbstück«, sagte sie lächelnd. »Es befand sich in einem Bündel, das Mutter damals zusammen mit mir über die österreichische Grenze trug. Als sie vor zwei Jahren starb, nahm ich es mit. Ich kann mich nicht erinnern, dass Mutter es in meiner Gegenwart je öffnete. Damals, nach ihrem Tod, sah ich es durch. Es enthielt ein Nachthemd und noch ein paar uralte Dinge – offenbar altes Familienerbgut. Als ich nach Wien übersiedelte, kam mir ein Koffer abhanden, in dem sich das meiste davon befand. Ich trauerte dem Zeug allerdings nicht besonders nach. Die Vergangenheit interessierte mich nie übermäßig.« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Warum ich ausgerechnet das eben angezogen habe, ist mir unerklärlich.


  Auch dass ich mondsüchtig sein soll oder schlafwandle, ist ein völlig neuer Zug an mir.«


  »Warte mal«, unterbrach ich sie und starrte interessiert auf ihre Beine. Sie hielt mich nicht auf, als ich den Rüschensaum des Hemdes hochzog. Da war etwas eingestickt, eine Art Wappen, grob stilisiert, drei Striche, um die sich ein Wurm oder eine Schlange wand, die sich offenbar selbst in den Schwanz biss.


  »Das ist ein gräfliches Nachthemd«, stellte ich fest.


  »Offenbar habe ich mir eine Prinzessin angelacht.«


  Sie lächelte. »Kleider machen Leute«, sagte sie schelmisch und begann, ihr Nachthemd auszuziehen, um etwaige Standeshindernisse aus dem Weg zu räumen.


  Gegen Morgen schien sie plötzlich ein Alptraum zu quälen.


  Sie stöhnte und wimmerte, bis ich sie weckte. Sie starrte mich grenzenlos erleichtert an.


  »Diese Hexe«, murmelte sie. »Alf, sie ist schrecklich.«


  Ich wusste nun, was sie quälte: Darvulia! Dieses alte Frauengesicht aus dem Nebenhaus spukte in ihren Träumen herum.
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  Wir verbrachten den ganzen nächsten Tag zusammen. Und je mehr ich sie kennen lernte, desto verliebter wurde ich in sie. Ich hatte viele Mädchen gekannt, aber nichts hielt dem Vergleich mit ihr stand. Dass sie meine Gefühle weitgehend erwiderte, darüber ließ sie mich nicht im unklaren.


  Wir machten bei Madame Ferenczek einen Blitzbesuch. Sie hatte sich recht gut erholt, wenn sie auch der Blutverlust sehr geschwächt hatte. Ich lernte Wien kennen und genoss jeden Augenblick meines Zusammenseins mit Ornella.


  Ich brachte sie früher nach Hause als am Vorabend. Wir waren beide einigermaßen müde. Ich blieb auch nicht über Nacht bei ihr. Es schien zu riskant. Ihre Wirtsleute hatten größeren Besuch, und es war so gut wie unmöglich, unbemerkt in Ornellas Zimmer zu gelangen. Sie versprach, mich am frühen Nachmittag abzuholen. Wir planten einen Ausflug etwas weiter aus der Stadt hinaus, nach Korneuburg, wo sie ein Lokal kannte, in dem man wundervolle Zigeunerspieße essen konnte.


  Irgendwie schlief ich schlecht in dieser Nacht. Alpträume quälten mich mit wirren Bildern über alte Steinmauern und Darvulias Gelächter und Ornellas angstverzerrtes Gesicht dazwischen. Ich war heilfroh, als endlich der Morgen kam und die Dämmerung diese Ansammlung quälender Schatten aus meinem Geist wischte.


  Ich war viel zu früh auf, aber an Niederlegen war nicht mehr zu denken. Ich schauderte bei dem Gedanken an das Bett. So unternahm ich einen kleinen Morgenspaziergang in der Nähe meines Hotels. Ich hatte Ornella noch gar nicht vorgeschlagen, mit mir zu kommen. Wir hatten überhaupt noch nicht viel über unsere Pläne gesprochen, aus Angst, es könnte sich etwas zwischen unsere Zuneigung drängen und das zarte Gespinst unserer Liebe zerreißen.


  Als ich zurückkam, war es fast acht. Jemand hatte mich angerufen und seine Nummer zurückgelassen. Ich beschloss, nicht vom Zimmer aus zu telefonieren, sondern ging in eine Telefonzelle, die sich zwei Straßen weiter befand.


  Eine Dame, hatte mir der Hotelportier erklärt, sei es gewesen.


  Ornella vermutlich.


  Aber es war Madame Ferenczek, und ihre Stimme klang einigermaßen aufgeregt.


  »Ah, Herr Clement«, rief sie erleichtert.


  »Madame?« erwiderte ich erstaunt. »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen«, erwiderte sie hastig. »Sagen Sie mir eines: Sind Sie sicher, dass Sie während der Seance diese Schreie aus meinem Mund gehört haben?«


  »Aber ja«, erwiderte ich.


  »Kein Zweifel möglich?«


  »Nein. Beängstigt Sie das?«


  Sie flüsterte, dass ich sie kaum verstand. »Es war Ihre Idee, nicht wahr, Bellamy in die Vergangenheit zu schicken?«


  »Allerdings«, meinte ich. »Sie haben mir das alles vorher mit Ihren Worten über Blut und Stein und Vergangenheit so schmackhaft gemacht, dass ich nicht widerstehen konnte.«


  »Wir haben etwas geweckt – aus der Vergangenheit«, flüsterte sie.


  Ich hielt den Atem an. »Was?«


  »Ein wenig von dem Blut und den alten Qualen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe heute Nacht kaum ein Auge zugetan«, erklärte sie.


  »Sie auch?« entfuhr es mir.


  Ohne auf meine Bemerkung einzugehen, fuhr sie fort: »Es begann etwa um halb eins und dauerte fast eine Stunde. Es war grauenvoll.«


  »Was?« fragte ich ungeduldig.


  »Die Schreie«, berichtete sie. »Sie waren fürchterlich.


  Welches weibliche Geschöpf da unten in den Gewölben auch geschrieen hat, es muss furchtbare Qualen erlitten haben. Und es nahm kein Ende.«


  »Aus den Gewölben?« fragte ich.


  »Ja, es klang gedämpft. Aber es war deutlich zu hören, als wanderte der Ton durch die alten Mauern.«


  »Sie haben vielleicht geträumt«, wandte ich ein.


  »Nein, Herr Clement, ich war so wach wie in diesem Augenblick. Etwas Entsetzliches ist heute Nacht in diesem fluchbeladenen Haus geschehen.«


  Ich überlegte fieberhaft. Es war nicht mehr als eine halbe Stunde Fußmarsch von Madame zu Ornellas Wohnung. Ein Taxi zu nehmen war eine riskante Sache, da um die Mittagszeit die Straßen im Altstadtbezirk meist gründlich verstopft waren.


  Und mit den Bussen kannte ich mich noch zu wenig aus. Aber wenn ich bis zwölf bei Ornella war, traf ich sie sicher noch an, bevor sie sich auf den Weg zu meinem Hotel machte.


  »Wäre es Ihnen recht, wenn ich jetzt vorbeikomme?«


  »Gut, gut«, erklärte sie erleichtert. »Kommen Sie. Ich bin mit den Nerven am Ende.«


  »Ich mache mich sofort auf den Weg«, versprach ich und legte auf.


  Das Gesicht der Alten war plötzlich wieder vor mir, umrahmt von der schwarzen Fensteröffnung. Eine Aura von Triumph umgab das Gesicht.


  Ich schüttelte die Vorstellung ab, die mir meine überreizten Nerven vorgaukelten. Kein Wunder nach dieser Nacht.


  Ich musste dieses Gewölbe sehen. Auch auf die Gefahr hin, dass mir nicht gefiel, was ich dort fand.


  Ich besorgte mir eine starke Taschenlampe, Streichhölzer, ein Taschenmesser und Kreide und fühlte mich schon halb wie ein Höhlenforscher. Wenigstens fühlte ich denselben Tatendrang, als ich bei Madame eintraf. Sie schien wirklich sehr erleichtert, dass ich da war. Sie berichtete mir erneut ihr nächtliches Erlebnis in allen Details. Es hatte geklungen, behauptete sie, als wäre eine Frau zu Tode gefoltert worden – als sei die Blutgräfin wieder lebendig geworden und hätte ihre grauenhafte Tätigkeit wieder aufgenommen. Das schien mir nun doch alles ziemlich weit hergeholt, obwohl ich von der Existenz übernatürlicher Dinge an sich überzeugt war.


  Als ich ihr meine Absicht bekundete, das Haus zu durchsuchen und ebenso die geheimnisvollen Gewölbe, nickte sie nur.


  »Ich kann Ihnen helfen«, erklärte sie. »Nur die wenigsten Räume des Hauses sind von außen betretbar, und den Zugang zu den Gewölben zu finden, wäre reiner Zufall. Aber ich weiß einen anderen Weg. Er führt durch mein Haus …«


  Erstaunt sah ich sie an.


  »Im Keller«, sagte sie, »gibt es einen Durchbruch in einen schmalen Gang, der nichts mit den üblichen Abwasserkanälen zu tun hat. Er führt genau in die Richtung des Domes. Ich ging vor Jahren einmal ein Stück hinein, als ich das Haus erwarb und den Mauerdurchbruch entdeckte.«


  »Das ist allerdings interessant. Sind Sie kräftig genug, um zu gehen?«


  Sie nickte. »Langsam schaffe ich es schon.«


  »Worauf warten wir dann noch?« drängte ich. »Führen Sie mich in den Keller.«


  Rohe Ziegelmauern und modrige Feuchtigkeit umfingen uns, als wir in das Kellergewölbe hinabstiegen. Es war kühl. Ich öffnete mit großer Mühe und schweißüberströmt zwei halbverrostete Eisentüren.


  »Sie kommen nicht oft hierher«, stellte ich fest.


  »Da haben Sie recht, junger Mann. Diese Gewölbe liegen seit Jahren unbenutzt. Mein Heizmaterial habe ich in einem Raum im Erdgeschoß. Hier muss es irgendwo sein. Leuchten Sie dort in die Ecke.«


  Ich sah in die Richtung, die der ausgestreckte Arm mir wies.


  Ja, da war eine dunkle Stelle in der Wand. Ein Loch. Groß genug, dass ein Mann bequem durchkonnte. Allerdings hatte sich im Laufe der Jahre mehr Mauerwerk gelöst und einen Schutthügel gebildet, den es zur Seite zu räumen galt. Das war schnell getan. Ich zwängte mich versuchsweise durch. Es ging.


  Meine ausgestreckte Hand stieß gegen eine Wand. Der Gang war ziemlich schmal. Ich leuchtete hinein. Es war ein finsterer Schlauch, dessen Wände feucht schimmerten. Ich kletterte zurück.


  »Wagen Sie sich hinein?« fragte Madame atemlos.


  »Es gibt immer die Möglichkeit, umzukehren«, sagte ich, um sie zu beruhigen. »Aber erst bringe ich Sie wieder nach oben.


  Kommen Sie.«
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  Ein wenig unheimlich war mir schon zumute, aber ich fühlte mich genügend ausgerüstet. Selbst wenn meine Taschenlampe versagen sollte, hatte ich immer noch reichlich Streichhölzer.


  Mit der Kreide wollte ich den Weg markieren. Niemand wusste, wie umfangreich das Katakombensystem war. Sicherlich war nicht mehr alles zugänglich.


  Ich ließ den Schein der Taschenlampe über Boden und Wände gleiten. Spuren von mehreren Menschen waren in der feuchten Staubschicht am Boden zu sehen. Ich fröstelte unwillkürlich. Dann war nichts Übernatürliches in den Schreien. Aber der Gedanke war nicht weniger grässlich.


  Ich folgte den Spuren vorsichtig. Das erleichterte die Entscheidung bei Quergängen. Gelegentlich markierte ich die Wände zusätzlich. Eine schwere niederdrückende Stille war um mich. Mein Herz klopfte wie rasend. Schutt und Gestein lag überall. Die meisten der katakombenartigen Räume waren kaum noch betretbar. Dann wurden die Gewölbe geräumiger.


  Ich erkannte, dass ich mich wieder in einem Keller befand – aller Wahrscheinlichkeit nach unter dem geheimnisvollen Haus gegenüber der Einmündung der Domgasse. Das Haus der Gräfin.


  Die Spuren liefen nun kreuz und quer. Ich folgte ihnen systematisch, soweit ich sie noch zu erkennen vermochte, und markierte die Wände, um unnütze doppelte Wege zu vermeiden.


  Eine Weile lauschte ich, aber nichts regte sich. Dennoch war ich auf der Hut, als ich weitersuchte. Ich dachte an die alte Frau, die ich vom Fenster aus gesehen hatte.


  Dann gelangte ich in einen Raum, der deutliche Spuren von Aktivität zeigte. An der Wand hingen angerostete Ketten mit Handeisen, an deren Schellen vertrocknetes Blut war, das mir nicht sehr alt schien. Mehrere Eschengerten lagen am Boden.


  Sie waren nicht grün, sondern dunkel, schwärzlich. Es war unschwer zu erraten, wozu sie gebraucht worden waren. Hier war jemand ausgepeitscht worden. Die Schreie der Unglücklichen mussten es gewesen sein, die Madame gehört hatte.


  Ich verließ den Raum und gelangte, den Spuren folgend, zu einer Stiege, die in einem scharfen Bogen nach oben führte.


  Dunkle Tropfen am Boden erregten meine Aufmerksamkeit.


  Blutstropfen, unzweifelhaft. Wohin hatten sie die offenbar schwer Verwundete gebracht? Befand sie sich noch in diesem Haus?


  Der Gedanke beschleunigte meine Schritte. Eine Tür versperrte mir den Weg, aber sie ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen.


  Dahinter ein großer Raum mit einer hohen, kuppelartigen Decke, an der im Zentrum eine Seilrolle hing. Das Seil hing lose darüber. Am Boden lag ein seltsames Eisengebilde, das einem Käfig nicht unähnlich sah …


  Ich trat näher und betrachtete es genauer. Es war ein Käfig.


  Ich entdeckte eine Öffnung, die sich verriegeln ließ. Ich schauderte unwillkürlich. Der Käfig bot bequem einem Menschen Platz, aber das war es nicht, das mich schaudern ließ, sondern die mörderischen Eisenspitzen, die ins Innere ragten, und die dunkel von vertrocknetem Blut waren. Das Seil war durch einen eisernen Ring an der Oberseite des Käfigs geschlungen, der offenbar damit hochgehievt wurde.


  Im selben Augenblick kam die Erinnerung an die Seance, an die sitzende Frau, auf die das Blut herabtropfte!


  Aus diesem Käfig, dachte ich entsetzt. Der Boden war dunkel von Blut. An der einen Wand stand ein uralter geschnitzter Stuhl. Auch er wies zahllose vertrocknete Blutstropfen auf. Es gab keinen Zweifel: In diesem Stuhl hatte jemand unter dem Käfig gesessen und sich von Blut berieseln lassen, das ein Mensch qualvoll da oben vergoss.


  Aber es war kein Grauen aus der Vergangenheit, es geschah jetzt – in diesen Nächten des zwanzigsten Jahrhunderts. Das Blut war frisch.


  Ich fand eine Tür in einen weiteren Raum, in den durch kleine viereckige Öffnungen in den dicken Steinmauern Sonnenlicht fiel. Ich starrte hinaus. Vor mir erstreckte sich ein düsterer Hof, von hohen Mauern umgeben, die von schwarzen Fensteröffnungen unterbrochen waren. Jenseits, weit entfernt und beinah unwirklich, sah ich das Dach eines Hauses und zu meiner Linken ein Stück des Stephansdoms. Das war alles, was auf das Vorhandensein einer Außenwelt hinwies. Und der Verkehrslärm, der irgendwie gedämpft klang, als umgäbe eine unsichtbare Barriere von Unwirklichkeit das ganze Gelände.


  Wie mochte es vor drei – fast vierhundert Jahren gewesen sein, als die Opfer vergeblich um Hilfe riefen, als es auch da draußen nur eine furchtsame, abergläubische Realität gab?


  Unvorstellbar.


  Ich wandte mich vom Fenster ab und sah in einem Anfall plötzlicher Panik, dass an keiner der Wände eine Tür zu erkennen war. Sie musste sich hinter mir geschlossen haben, aber sie war von hier drinnen nicht auszumachen.


  Eingeschlossen! rasten meine Gedanken. In diesem Irrenhaus eingeschlossen!


  Eine Weile suchte ich die Wände ab, doch nicht der geringste Spalt war zu erkennen. Ein Meisterwerk, dachte ich mit sarkastischer Anerkennung.


  Die Fensteröffnung war meine einzige Chance. Zu rufen hatte wenig Sinn. Niemand würde mich in dem steinernen Alptraum hören. Und außerdem galt es Aufsehen zu vermeiden.


  Schließlich war ich hier unerlaubt eingedrungen.


  Ich begann, mich durch die Öffnung zu schieben. Es war eine qualvolle Prozedur. Ein paar Mal hatte ich das Empfinden, stecken zu bleiben, und ich musste erkennen, dass ein Zurückkriechen auch nicht mehr möglich war. So schob ich mich Zentimeter um Zentimeter durch das meterdicke Mauerwerk und fiel schließlich hilflos nach draußen fast einen Meter tief auf uraltes Pflaster, höchst verwundert darüber, dass ich mir nicht das Genick gebrochen hatte.


  Dann stand ich heftig keuchend und beinah heulend vor Erleichterung auf dem düsteren Hof. Wie eine Festung strebte das Gebäude rings um mich auf.


  Ich lehnte mich erschöpft an die Mauer und genoss das Licht und die Freiheit einen Augenblick, bevor ich über den Hof lief und die alte Steintreppe hoch eilte. Eine Türöffnung führte wenig einladend in die Finsternis. Ich ließ den Strahl der Taschenlampe drinnen rundum wandern. Ein kahler Raum, aus dem eine weitere Tür tiefer ins Innere führte.


  Ich überblickte den Hof noch einmal genau. Es schien keinen anderen Weg zu geben. Genau gegenüber führte eine schmale Treppe auf eine breite Mauer, aber von dort war kein weiterer Abgang oder Eingang zu entdecken. Ich musste mich wohl oder übel hier ins Innere wagen, so wenig verlockend das auch schien.


  Der Strahl der Taschenlampe zuckte über den Boden und verharrte über einer quadratischen Öffnung. Ich beugte mich darüber und leuchtete in die Tiefe – fünf oder sechs Meter, dann ein Steinboden.


  Eine offene Falltür!


  Es musste den Tod bedeuten, da hinabzustürzen. Ich wehrte mich gegen die Gänsehaut, die mir den Rücken hinabzukriechen begann. Angst konnte ich nicht brauchen. Zögern noch weniger; doppelte Vorsicht war geboten.


  Durch die Tür, die sich leicht, aber knarrend öffnen ließ, gelangte ich in einen Korridor. In diesen mündeten mehrere Türen, aber nicht alle ließen sich öffnen. Ich probierte sie alle.


  Sie führten in kleine Räume, in die ich mich aber nicht hineinwagte, aus Angst, die Tür könnte zufallen und mich wiederum einschließen.


  Dann gelangte ich plötzlich wieder auf einen Hof, einen wesentlich kleineren, von hohen, glatten, klosterähnlichen Gewölbegängen umschlossen. Wieder fand ich einen Ausweg über eine schmale, halbverfallene Treppe.


  Ich weiß nicht, wie lange ich verloren, fluchend und betend durch dieses Gewirr von Höfen und Mauern und Räumen kletterte. Seine Korridore und Türen führten immer wieder in sich selbst zurück, oder endeten abrupt, wo ich einen Weg ins Freie erhoffte. Ich wusste manchmal nicht, ob ich mich über oder unter dem Erdboden befand. Es gab viele fensterlose Räume. Ich kam aus dem inneren Teil des Gebäudes nicht heraus. Es schien mir wie ein Gefängnis, das den unberufenen Eingetretenen nicht mehr freigeben wollte. Es mussten Türen nach draußen gehen, aber ich kannte sie nicht.


  Da entdeckte ich durch Zufall eine Tür, und als ich durchtrat, wurde der gedämpfte Straßenlärm lauter. Ich atmete erleichtert auf. Ich musste mich in jedem Teil des Hauses befinden, den man von der Straße aus betreten konnte. Der Raum, in dem ich mich befand, war klein und leer und unterschied sich wenig von allen anderen, die ich betreten hatte – überall Staub und Stein und der Geruch von Alter. Eine weitere Tür führte mich in einen größeren Raum. In ihm stand jener Altar, von dem Madame gesprochen hatte, mit dem Bild der heiligen Jungfrau und einem in dieser Dämmerung aus Furcht und Zeit verloren wirkenden Ewigen Licht. Aber es war gut, diese Zeichen menschlicher Hand zu sehen. Es war wie eine Wiederkehr aus einer Gruft.


  Ich verließ den Altarraum und erreichte den Ausgang. Der Lärm der Zivilisation war betäubend, der sommerliche Geruch von heißem Teer und Autos erlösend nach all der Moderluft.


  Ich klopfte notdürftig meine verstaubten und verschmutzten Kleider ab und trat auf die Straße hinaus. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es fast halb zwölf war. Ich war mehrere Stunden in diesem Labyrinth herumgeirrt.
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  Madame war nicht überrascht, als ich ihr von meiner Odyssee berichtete. Als ich jenen Käfig beschrieb und auf die Möglichkeit eines Zusammenhangs mit der Seance hinwies, wurde sie bleich. Sie schob mir wortlos eine Zeitung entgegen, ein Mittagsblatt. Die Schlagzeilen stachen sofort ins Auge:


   


  VERSTÜMMELTE LEICHE EINES MÄDCHENS IM DONAUKANAL AUFGEFUNDEN!


   


  Heute Morgen fanden Arbeiter in der Nähe der Urania die verstümmelte Leiche eines etwa sechzehnjährigen Mädchens im Donaukanal. Es konnte noch nicht identifiziert werden. Es besteht kein Zweifel, dass es sich um einen Mord handelt, der mit bestialischer Grausamkeit begangen wurde.


  Neben Peitschen- und Fesselungsspuren weist die Leiche hundertvier zum Teil bis zu sechs Zentimeter tiefe Einstiche am ganzen Körper auf, die nicht von einem Messer, sondern von einem spitzen, kantigen Gegenstand herrühren.


  Der Tod ist nach Ansicht der Gerichtsmediziner durch Verbluten eingetreten. Zurzeit fehlt noch jeder Anhaltspunkt auf einen möglichen Täter. Ein Zusammenhang mit dem Mord an Kathie Riehwein besteht nach Ansicht der Polizei nicht.


   


  Ich starrte die Spiritistin an.


  »Der Käfig«, murmelte ich. »Aber wer hat ihn benützt?«


  »Die blutige Gräfin«, erwiderte sie.


  »Unsinn«, widersprach ich.


  »Geister hinterlassen keine Spuren außer in uns, Madame, das wissen Sie so gut wie ich …«


  »Sie sollten diese Dinge nicht so leichtfertig abtun, Herr Clement«, unterbrach sie mich tadelnd. »Sagten Sie nicht, Sie hätten Darvulia gesehen da drüben in dem Haus?«


  »Ich erwähnte lediglich, dass ich das Gesicht einer alten Frau sah«, entgegnete ich verärgert darüber, dass sie mir etwas Irreales einzureden versuchte, wo ich deutliche Hinweise auf menschliche Machenschaften entdeckt hatte. Und ausgerechnet mir, der ich ja von der Existenz übernatürlicher Dinge überzeugt war und gerade deshalb gelernt hatte, nach gründlichen Beweisen zu suchen.


  »Sie haben ein altes Übel beschworen«, sagte sie mit einem anklagenden Unterton. »Mit dieser Seance ist etwas wiedererwacht, was besser vergessen worden wäre. Es ist eine ungeheure magische Kraft lebendig in diesen alten Häusern.


  Niemand vermag zu sagen, was aus ihr geboren wird. Auf irgendeine seltsame Weise ist Erzsebéth Bathory, die Blutgräfin, wieder lebendig geworden.«


  »Unsinn«, murmelte ich erneut, aber es klang nicht sehr sicher.


  Ornella war noch zu Hause, als ich bei ihr eintraf. Sie wirkte übernächtigt und verstört. Ihr Haar schien frisch gewaschen.


  »Hast du schon wieder deine Haare gewaschen?« fragte ich verwundert.


  Sie nickte. »Komm rein, ich bin gleich fertig.« Sie führte mich in ihr Zimmer. »Trinkst du eine Tasse Kaffee mit?«


  »Gern.«


  »Ich muss heute Nacht wieder aufgestanden sein«, erzählte sie, während sie sich frisierte. »Und aus irgendeinem verrückten Grund habe ich mir das Haar gewaschen. Ich glaube, es ist der Gedanke an das Blut – die Vorstellung macht mich ganz krank vor Ekel.«


  Aber ich wirkte jedenfalls entspannend auf sie, denn sie vergaß bald ihre düsteren Gedanken. Ich erklärte ihr, dass ich noch die Universitätsbibliothek aufsuchen wollte, bevor wir aus der Stadt fuhren.


  Sie zog ein gelbes Kleid an, in dem sie aufregend hübsch aussah. Sie schien eine Vorliebe für Gelb zu haben, die ich zu teilen begann, je öfter ich sie damit sah.


  Es waren nur ein paar Schritte von ihrer Wohnung zur Universität, die gingen wir Hand in Hand.


  »Was suchst du eigentlich in der Bibliothek?« fragte sie, als wir die Stufen zum Eingang hinaufstiegen.


  »Unterlagen über Erzsebéth Bathory«, erklärte ich.


  »Diese Gräfin, nicht wahr? Es spukt dir noch immer im Kopf herum. Ich weiß nicht, ob du viel finden wirst.«


  »Warum?«


  »Weil das meiste Material darüber sicher in ungarischer Sprache verfasst ist.«


  Ich fand auch nicht viel. In ein paar mehr oder weniger okkulten Büchern gab es kurze Hinweise, die einander zum Teil widersprachen, soweit es die sexuellen Motivationen der


  ›Marquise de Sade‹, wie sie auch bezeichnet wurde, betraf.


  Ornella, die sich auch immer mehr dafür zu interessieren begann, schlug vor, die Nationalbibliothek aufzusuchen. Das war kein schlechter Vorschlag. Um mir möglicherweise einen unnützen Weg zu ersparen, rief ich erst einmal an, ob überhaupt Material über die Blutgräfin vorhanden sei. Es dauerte eine Weile, bis das freundliche Fräulein am Apparat nachgesehen hatte. Schließlich erklärte sie, ja, sie hätten Material dort, aber es handle sich dabei in der Hauptsache um nicht ausleihbare Zeitschriften, die ich an Ort und Stelle studieren müsste. Ich bedankte mich für die Auskunft, und wir beschlossen, am nächsten Vormittag gemeinsam hinzugehen.


  Dann nahmen wir die Schnellbahn nach Korneuburg und verlebten einen wundervollen Nachmittag zusammen, unbeschwert, frei von allen Ängsten, die die Seele so sehr verdüstern können.


  Wir sprachen auch über unsere Situation, und ich begann, von meiner beabsichtigten Budapestreise zu reden. Aber sie hatte Angst. Sie wollte nicht nach Ungarn. Sie fürchtete Schwierigkeiten wegen der Flucht ihrer Mutter 1956. Der Name Rehmer, der ihres Vaters, der kein Ungar gewesen war, mochte bei den Behörden auch jetzt noch, mehr als ein Jahrzehnt später, einen interessanten Klang haben. Nein, dieses Risiko wollte sie nicht auf sich nehmen. Sie würde hier auf mich warten. Sie wollte mit mir nach München gehen, wenn ich das wünschte, aber nicht nach Osten.


  Daran ließ sich nicht rütteln, und ich verstand sie gut genug.


  In Gedanken begann ich bereits meine Ungarnfahrt zu streichen.


  Wir kamen spät nach Wien zurück. Es war kurz vor Mitternacht, und eine Nervosität bemächtigte sich ihrer, die sie mir nicht erklären konnte oder wollte. Sie hatte es plötzlich eilig, nach Hause zu kommen. So brachte ich sie auf schnellstem Wege dahin. Wir machten aus, uns am nächsten Vormittag um zehn vor der Nationalbibliothek zu treffen.
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  Das Telefon schrillte und riss mich aus tiefem Schlaf.


  Halbbetäubt nahm ich den Hörer ab.


  »Tut mir leid, Herr Clement, dass wir Sie um diese Zeit wecken«, sagte die Stimme des Nachtportiers entschuldigend.


  »Da ist eine Dame, die Sie unter allen Umständen sprechen will. Ich verbinde.«


  Ich war sofort hellwach.


  Gleich darauf schrillte Madame Ferenczeks Stimme aufgeregt in meinem Ohr.


  »Herr Clement …? Sind Sie wach? Wach genug …?«


  »Ja«, antwortete ich müde. »Reden Sie nur.«


  »Hören Sie …!« rief sie aufgeregt.


  Ich lauschte angestrengt.


  »Hören Sie es?«


  Ja, ich hörte es – ganz schwach. Schreie.


  Eine weibliche Stimme schrie sich die Seele aus dem Leib wie in unerträglicher Pein.


  »Wieder …« flüsterte ich.


  »Ja«, sagte Madame. Ihre Stimme klang fern, verloren, beinahe unwirklich neben den Schreien.


  »Ich komme!« rief ich und legte auf. Ich sprang aus dem Bett und war in Rekordzeit angezogen. Bevor ich aus meinem Zimmer stürzte, warf ich einen Blick auf die Uhr – ein Uhr vorbei. Ich hatte kaum eine Stunde geschlafen.


  Es dauerte eine Weile, bis das Taxi kam, aber fünfundzwanzig Minuten später war ich in der Schulerstraße und läutete an Madame Ferenczeks Hausklingel.


  Sie öffnete mir im Schlafmantel. Sie war verstört und bleich.


  »Es hörte vor etwa fünf Minuten auf«, flüsterte sie hastig.


  »Seither ist alles ruhig. Sicher – ist sie tot …«


  »Wahrscheinlich«, stimmte ich mit einem lauen Gefühl im Magen zu. »Wir werden es gleich wissen.«


  Ich begab mich sofort in den Keller. Furcht hatte ich seltsamerweise keine, nur eine unbezähmbare Neugier trieb mich vorwärts, hinein in den engen feuchten Gang. Diese unterirdische Stille war wieder um mich, und ich empfand sie ebenso bedrückend wie beim ersten Mal. Ich fand niemanden.


  Wer immer hier unten seiner unmenschlichen Tätigkeit nachging, hatte die Gewölbe bereits wieder verlassen.


  Aber dann stieß ich auf die Spuren seiner Tätigkeit, und ich fühlte, wie das Entsetzen in mir hoch kroch. Die Ketten waren voller Blut, und eine neue Blutspur führte hinüber zu jenem Raum, in dem sich der Käfig befinden musste. Ich stürmte hinein.


  Es roch nach Blut. Nach frischem Blut. Ich bemerkte eine lange, lanzenartige Stange, die ich bei meinem ersten Besuch nicht gesehen hatte. Ihre scharfe Spitze war noch klebrig von Blut. Der Boden war rot und feucht, die Pflastersteine glänzten im Licht der Taschenlampe. Der Stuhl stand noch in der Mitte des Raumes. Ich beugte mich darüber. Die Armlehnen waren glitschig von Blut.


  Während ich darüber gebeugt stand, hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich hielt den Atem an und lauschte.


  Nichts. Etwas berührte mich im Nacken, versetzte mir einen kleinen Schlag wie mit einem Finger oder einem schweren Regentropfen.


  Ich erstarrte. In mir wurde alles zu Eis.


  Ein Tropfen! Aber nicht vom Regen …


  Ich fuhr mit der linken Hand vorsichtig über meinen Nacken, bis ich eine nasse Stelle berührte. Beim Betrachten der Finger im Schein der Taschenlampe sah ich es: Sie waren rot.


  Ich starrte nach oben an die Decke und richtete den Lichtkegel auf den Punkt genau über mir.


  Da hing der Käfig, und in ihm – dunkelrot, von weißen Flecken unterbrochen: eine reglose Gestalt. Ich kämpfte gegen den Brechreiz an. Es war ungeheuer schwer, den Blick loszureißen von dem Grauen dort oben.


  Ein erneuter Blutstropfen, der mitten auf mein Gesicht platschte, ließ die Starre von mir abfallen. Ich löste den Strick von seiner Verankerung an der Wand und senkte den Käfig langsam nach unten, bis er mit einem leisen Scharren von Eisen auf Stein zum Liegen kam, herumrollte und die nackte Gestalt im Innern einen Augenblick gespenstisch bewegte. Sie kippte nach vorn, als die eisernen Dornen ihren Rücken freigaben. Dafür gruben sich andere in das weiche Fleisch ihres Gesichtes, in den Hals, in die Brüste. Am gespenstischsten war, dass dem Körper kein Laut des Schmerzes entfloh.


  Das Mädchen war längst tot. Nur die weit aufgerissenen Augen, der im stummen Schrei offene Mund und die verzerrten Züge berichteten von der Qual, die sie erlitten haben musste.


  Übelkeit würgte mich erneut, und ich hatte Mühe, mich nicht zu übergeben. Ich musste mich an die Wand lehnen.


  Eine Bewegung hinter mir ließ mich herumfahren, aber ich war zu langsam. Etwas knallte gegen meinen Kopf und nahm mir alle Kraft. Die Taschenlampe entfiel meiner kraftlos gewordenen Hand und ging aus, als sie am Boden aufprallte.


  Beim Wiedererwachen umgab mich totale Finsternis. Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich erinnerte, nachdem ich einige Male vergeblich nach der ›Nachttischlampe‹ getastet und immer nur glatte, abgetretene Pflastersteine berührt hatte.


  Dann griff ich systematisch um mich, um die Taschenlampe zu finden. Ich fand sie gleich darauf, aber das Glas war gesplittert, die Birne offenbar zerbrochen und alle Einschaltversuche vergeblich. Dann erinnerte ich mich der Zündhölzer in meiner Jacke. Ich richtete mich auf. Mein Kopf brauchte eine Weile, bis er mitmachte. Stöhnend presste ich meine Hände an den Hinterkopf und ließ noch heftiger stöhnend wieder los. Da war eine dicke Schicht geronnenen Blutes, und die Stelle fühlte sich an, als wären die Nerven an der Oberfläche. Als der Schmerz nachließ, kramte ich nach den Streichhölzern. Erleichtert fand ich sie in der Jackentasche. Mit zitternden Fingern entzündete ich eines und sah mich in dem grell flackernden Licht hastig um. Ich war allein. Aber jemand hatte auch gründliche Arbeit geleistet, während ich weggetreten war.


  Der Raum war kahl wie alle anderen, obwohl mir nach einigen weiteren Streichholz-Beleuchtungen klar wurde, dass ich mich noch im gleichen Raum befand.


  Der Stuhl war verschwunden, ebenso die blutige Lanze und der Käfig samt Seil und Winde. Sogar die Rollen waren entfernt und alles Blut fein säuberlich aufgewischt worden.


  Ich taumelte hinaus in den schmalen Gang. Auch hier keine Blutspuren mehr, und in dem kleinen Raum dahinter hingen wohl noch die Ketten, aber sie waren sauber – zu sauber.


  Fluchend – und nicht nur über die verdammten Kopfschmerzen – machte ich mich auf den Rückweg. Ich konnte doch nichts mehr tun. Das Mädchen war bereits tot gewesen. Sicher würde man die Leiche morgen irgendwo finden. Ich musste die Polizei verständigen.


  Ich war ziemlich erschöpft, als ich endlich den Keller erreichte.


  Madame nahm sich meiner Kopfverletzung an, aber sie hielt es nicht für ausreichend. Sie meinte, es sei ziemlich böse, und ich müsste einen Arzt aufsuchen. Sie rief Dr. Wechter an, dessen Ordination nur wenige Häuser von Madames Haus entfernt lag, und der seine große Freude über meinen nächtlichen Besuch glänzend zu verbergen wusste. Es war immerhin halb drei Uhr morgens. Er meinte, ich hätte Glück, dass nichts genäht zu werden brauchte, und fragte, mit welchem aggressiven Geist ich mich da angelegt hätte.


  Als ich später Madame sagte, dass ich die Polizei einschalten wollte, fragte sie: »Und was wollen Sie der erzählen, Herr Clement?«


  »Dass die Morde da unten in den alten Gewölben geschehen«, erklärte ich.


  »Sagten Sie nicht, alle Spuren seien beseitigt worden?«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte ich nachdenklich.


  »Dann haben Sie nicht den geringsten Beweis«, fuhr sie fort.


  »Man wird Sie fragen, wie Sie überhaupt auf den verrückten Gedanken gekommen sind, da unten herumzukrabbeln. Die werden eine Menge Fragen stellen, die gar nichts mit den Morden zu tun haben, wenn ihre Neugier erst einmal geweckt ist. Sie werden herausfinden, dass ich hier Seancen abhalte.«


  »Das ist nichts Ungesetzliches«, erwiderte ich heftig.


  »Das nicht, aber für viele meiner höhergestellten Freunde fatal kompromittierend. Mehr noch, wir kommen alle in Verdacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich halte es nicht für klug, die Polizei davon in Kenntnis zu setzen. Sie haben keine Beweise, und außerdem denke ich nicht, dass man Sie noch sehr ernst nehmen wird, sobald bekannt wird, dass Sie hier spiritistischen Dingen nachgehen.«


  »Aber man muss doch etwas unternehmen. Das ist bereits das zweite Mädchen, das unter diesen entsetzlichen Umständen gestorben ist. Morgen Nacht mag die nächste dran sein, und es kann lange dauern, bis die Polizei die richtige Spur gefunden hat.«


  »Dass sie alles weggeräumt haben, bedeutet vielleicht, dass hier Schluss ist, dass es dem Mörder hier zu riskant geworden ist, seit Sie ihm nachgehen«, wandte sie ein. »Wenn es sich um einen Mörder handelt, bin ich nach wie vor überzeugt davon, dass es das Werk der Gräfin ist. Der Käfig scheint mir der deutlichste Beweis. Er wird in den Dokumenten erwähnt.«


  »Selbst wenn er wirklich von ihr stammt, so kann ihn jeder benutzen«, widersprach ich.


  »Schon möglich, aber bevor Sie ohne stichhaltige Beweise zur Polizei gehen und eine Menge Leute kompromittieren …«


  »Haben Sie einen besseren Vorschlag?« unterbrach ich sie unfreundlich.


  Sie nickte. »Es deutet zwar alles darauf hin, dass der Täter es nicht mehr wagen wird, nachdem Sie ihn bereits einmal fast überrascht haben. Wenn es dennoch wieder geschieht, dann glaube ich nicht, dass wir einen ganz menschlichen Mörder vor uns haben. Aber wenn Sie die Nacht hier verbringen, könnten Sie ihn auf frischer Tat ertappen und sich den Beweis verschaffen, den Sie brauchen. Was meinen Sie? Oder hat das heutige Erlebnis Sie entmutigt?«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte ich nachdenklich zu.


  »Also gut. Mir ist zwar nicht ganz wohl dabei, aber es scheint wirklich der bessere Weg zu sein.«


  Bevor ich ging, sagte ich noch ironisch: »Für einen Geist hatte der Mörder aber einen verdammt harten Schlag …!«
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  Ich stand um zehn vor der Nationalbibliothek. Ornella war nicht da und erschien auch während der nächsten halben Stunde nicht. Ich war ein wenig beunruhigt, aber es hatte wenig Sinn, zu ihrer Wohnung zu gehen, wenn sie sich vielleicht auf dem Weg hierher befand.


  Ich beschloss, wenigstens die Zeit zu nützen. Ornella würde mich im Leseraum sicher finden, wenn ich nicht vor dem Tor stand.


  Das Fräulein erinnerte sich an meinen Anruf und zeigte mir, wo ich die gewünschten Zeitschriften finden konnte. Die Berichte waren äußerst interessant. Einen davon fand ich besonders aufschlussreich und einprägsam mit seinen düsteren, leidenschaftslosen Worten. Er war verhältnismäßig neu, erst vor ein paar Jahren geschrieben, und fasste im wesentlichen zusammen, was bisher an Material vorlag. Der Verfasser war Dr. E. Fiegweil.


  Die Abhandlung stimmte mich sehr nachdenklich, aus einem Grund, den ich nicht kannte. Im Unterbewusstsein war etwas verborgen, das ich eigentlich hätte wissen müssen.


  Aber ich vergaß, darauf näher einzugehen, als mich der Text des Artikels faszinierte. Die Beschreibung Erzsebéths zum Beispiel:


   


  Sie hatte nichts von der gewöhnlichen Frau an sich, die der Instinkt und der Lebenswille vor den Dämonen fliehen lässt. Die Dämonen waren bereits in ihr: Ihre großen, dunklen Augen verbargen sie in ihrer düsteren Tiefe; ihr Gesicht war bleich.


  Ihr Mund war geschwungen wie eine kleine Schlange auf ihrem Weg; sie hatte eine hohe, trotzige Stirn, die keinerlei Schwäche verriet. Und das Kinn wies jene weiche Rundung auf, die auf Geisteskrankheit oder ein besonderes Laster schließen lässt.


   


  Erzsebéth Bathory wurde 1560 auf einem der Schlösser ihrer Familie im Osten Ungarns geboren, jenem Teil Ungarns, der im sechzehnten Jahrhundert noch weitgehend unter dem dunklen Einfluss heidnischer Hexen und Dämonen und Gottheiten stand. Sie entstammte einer sehr angesehenen Familie, zu ihren Vorfahren gehörten Könige, Reichsverweser und Wojwoden. Ihr Vater starb, als sie zehn war, und sie wurde offiziell mit Nadasdy Ference verlobt, der ebenfalls einer altangesehenen Familie angehörte. 1575 wurde sie seine Frau und lebte von nun an auf Schloss Csejthe, einem der Nadasdy-Schlösser.


  Sie bekam einen Sohn, Pal, und drei Töchter, Anna, Orsolya und Katalin. Aber Erzsebéths Gemahl hielt sich wenig zu Hause auf. Der Krieg war sein Lebenselement.


  Diese Einsamkeit wurde zum Nährboden ihrer düsteren Neigungen. Wenn sie ungeduldig war, pflegte sie ihre Dienerinnen mit Nadeln zu stechen oder zu beißen. Da bei der Landbevölkerung die Beschäftigung auf dem Schloss als eine Ehre angesehen wurde, fiel es Erzsebéths Diener Ujvary Janos, einem buckligen, kleingewachsenen Halbidioten, nicht schwer, neue Mädchen in den umliegenden Dörfern zu finden.


  Erzsebéths Schönheit war selbst in ihren Vierzigern noch beeindruckend, aber es gab für sie immer weniger Gelegenheit, am glanzvollen öffentlichen Leben teilzunehmen, an den Hofbällen in Wien, denn ihr Gemahl kränkelte und starb schließlich am 4. Januar 1604.


  Nun war sie allein, allmächtig auf ihrem Schloss, zurückgezogen von allen Dingen, die dem Leben Würze und Fröhlichkeit gaben. Nacht senkte sich auf ihr Gemüt herab und eine teuflische Angst vor dem Altern und der Hässlichkeit.


  Jo Ilona, das einstige Kindermädchen, eine große, kräftige Frau aus Sarvar, war Erzsebéths treueste, ergebenste Helfershelferin in allen Grausamkeiten. Ein zweites böses und grausames Geschöpf, das Erzsebéth zur Hand ging, war Szentes Dorottya oder Dorko, wie sie auch genannt wurde, einst in Diensten Erzsebéths erster Tochter Anna. Als Anna heiratete und ihrem Gatten Zrinyi Mikeos zu dessen Wohnsitz folgte, blieb Dorko zurück.


  Sie murmelte Zaubersprüche, bereitete alte Zaubermittel und zog Erzsebéth ganz in den Bann der Magie. Und aus all diesem Magischen und Heidnischen, das in ihr und um sie wucherte, drang ein Gedanke immer stärker hervor: das Blut von jungen Mädchen und Jungfrauen, die geheimnisvolle Flüssigkeit, in der die Alchimisten zuweilen glaubten, das Geheimnis des Golds entdeckt zu haben, sollte ihr die ewige Jugend schenken!


  Ihr Hang zur Grausamkeit hatte nun völlig freie Bahn.


  Nächtliche Begräbnisse häuften sich in Csejthe, und Gerüchte von ihrer Grausamkeit begannen aus Preßburg und Wien zu dringen. Drei- oder viermal im Jahr begab sie sich nach Wien, und in den Gasthäusern um den Dom herum und in denen der Weihburggasse nannte man sie nur noch die Blutgräfin. Da gab es Geschichten von Blut, das auf der Straße floss, von den Schreien der Mädchen, die ermordet wurden, und von den Verwünschungen der Mönche, die sich aus einem nahen Kloster erhoben.


  Es folgte eine Beschreibung der Geschehnisse in Wien, die mir sehr bedeutungsvoll erschien, weil sie alle Elemente enthielt, denen ich bisher begegnet war:


   


  In Wien gibt es ein Haus, das mit Tierhörnern angefüllt ist (das war mir aufgefallen, es lag neben Madames Haus); es liegt in der engen Schulerstraße, einer der ältesten Straßen der Stadt, die zur Dominikanerbastei hinabführt. Hinter diesem seltsamen Haus steigt eine Art Festung auf, die von zahlreichen kleinen Türen unterbrochen ist, ein dunkler, abweisender Block aus Häusern, die ineinander verschachtelt sind, mit Mauern bis zu zwei Meter Dicke und Wappen, die an längst versunkene Vergangenheit der Stadt erinnern. Dieses ganze Haus ist von einer fast greifbaren Atmosphäre von Leidenschaften, Mord und Gespenstern eingehüllt. Falltüren und Stiegen führen auf Höfe hinaus; über einem Altar brennt ein Ewiges Licht, dessen Aufgabe es zu sein scheint, mit Blumen und einem Bild der Heiligen Jungfrau die aus der Tiefe heraufflutenden dunklen Kräfte zurückzudrängen.


  Aber die kalten Höfe scheinen jeder Reue gegenüber dem, dessen Zeugen sie wurden, unzugänglich …


   


  Ich erinnerte mich schaudernd an meine eigenen Empfindungen, als ich mich in jenem Haus eingeschlossen gefunden hatte. Wie genau diese Beschreibung sie wiedergab.


  Immer waren vier oder fünf nackte Mädchen da, und in diesem Zustand sahen die Burschen sie im Hof nähen oder Bündel binden. Nach dem Tod des Grafen fügte ihnen die Dame des Hauses schreckliche Brandwunden zu. Das Entsetzlichste, was sie tat, bestand darin, dass sie ihnen zuweilen mit den Fingern gewaltsam den Mund öffnete und so lange zog, bis die Mundwinkel platzten. Sie steckte ihnen Nadeln unter die Fingernägel oder fuhr mit einem heißen Bügeleisen über die Fußsohlen ihrer Dienerinnen. In den Vierteln der oberen Stadt, um die Ruprechtskirche herum und im Judenviertel suchte und fand Jo Ilona inzwischen neue Mädchen.


  Ein gut bezahlter und durch Drohungen verängstigter Hufschmied hatte im Dunkel der Nacht ein unheimliches Gebilde aus Schmiedeeisen schaffen müssen, dessen Handhabung besonders schwierig war. Es handelte sich um einen zylindrischen Käfig aus Eisenstäben, die durch runde Stäbe zusammengehalten wurden; das Innere war mit scharfen Spitzen versehen. Kam der rechte Augenblick, und es geschah stets nachts, wurde diese Gebilde mit Hilfe einer Winde zur Decke emporgezogen. Von dort stiegen die Schreie auf, die die Mönche gegenüber weckten und ihren Zorn gegen dieses verfluchte Haus erregten.


  Einige Augenblicke zuvor hatte Dorko eine völlig nackte Magd die Treppe des Kellers hinunter getrieben und sie an ihren aufgelösten Haaren gezerrt. Sie hatte die Magd in diesen Käfig gestoßen und dort eingesperrt, der dann bis zu der gewölbten Decke empor gewunden wurde. Dann erst erschien die Gräfin. Schon wie in Trance, mit weißem Leinen nur leicht bekleidet, ließ sie sich langsam auf einen Stuhl nieder, der unter dem Käfig stand. Dorko ergriff ein spitzes Eisen und begann damit, die Gefangene, die sich bei ihren ausweichenden Bewegungen an den Eisenspitzen des Käfigs erheblich verletzte, zu quälen. Blut rieselte auf die Gräfin, die weiß und regungslos und ihrer selbst kaum bewusst unter ihr hockte und ins Leere blickte, herab …


   


  Das musste es sein, was die Seance hatte lebendig werden lassen. Es gab keinen Zweifel, dachte ich, jene Frau in Weiß konnte nur die Bathory gewesen sein …


   


  Wenn dies alles beendet, wenn nämlich das junge Mädchen dort oben in dem engen Käfig zusammengebrochen, in Ohnmacht oder auch bereits in der Agonie lag (»von kleinen Löchern völlig übersät«, so heißt es beim Verhör), traf Beniezky Katalin ein, deren Aufgabe es war, jede Spur von Blut wegzuwischen. Sobald Erzsebéth wieder zu sich kam, raffte sie die Falten ihres langen, besudelten Gewandes zusammen und kehrte in ihr holzgetäfeltes Gemach zurück.


  In Wien ließ man die Opfer, da es nicht viele von ihnen gab, mitten in der Nacht auf dem Friedhof begraben, wobei man sich hinter dem Vorwand verbarg, im Haus sei eine Epidemie ausgebrochen; oder Dorko und Katalin trugen sie am folgenden Abend auf eines der in der Nähe gelegenen Felder hinaus.


   


  Dann stieß ich auf einen weiteren Hinweis, der etwas bestätigte, an das ich nicht recht glauben wollte: die Existenz dieser Hexe Darvulia. Es klang unwahrscheinlich – und dennoch …


   


  Von 1604, also vom Todesjahr des Grafen Nadasdy an, hatte ein geheimnisvolles Geschöpf die völlige Macht über Erzsebéths Geist erlangt. Diese Frau kam aus dem tiefsten Innern des Waldes, in das sie in manchen Nächten zurücktauchte, um den Mond anzuheulen. Niemand kannte sie.


  Sie war die Hexe aus dem Wald; sie hieß Anna, aber aus unbekannten Gründen hatte sie den Namen Darvulia angenommen. Sie war sehr alt, jähzornig und herzlos – ein wahrhaft erschreckendes Ungeheuer. Darvulia war es gewesen, die noch im Jahr von Nadasdy Ferencs Tod Erzsebéth in die grausamsten Spiele einweihte. Die Gräfin, bis dahin nur von der Lust getrieben, ihre Mägde bis aufs Blut zu quälen, hatte irgendeine kleine Verfehlung ihrer Opfer zum Vorwand genommen. Nun wurde Blut nur noch um des Blutvergießens willen vergossen, und der Tod wurde nur um des Todes willen gegeben.


  Darvulia stieg in die Kellergewölbe hinab und suchte die Mädchen aus; von Dorko unterstützt, trieb sie sie in das Waschhaus, wo sich ihre Herrin bereits befand, regungslos auf ihrem hohen geschnitzten Sessel, während Jo Ilona und andere mit dem Feuer, den Fesseln, den Messern und Zangen beschäftigt waren. Die zwei oder drei jungen Mädchen wurden völlig nackt ausgezogen. Dorko fesselte ihre Arme und löste sich dann mit Jo Ilona darin ab, sie mit einer grünen Eschengerte zu schlagen, die tiefe Striemen hinterließ.


  Manchmal beteiligte sich auch die Gräfin selber. Dann griff Dorko zu einem Messer und brachte den Mädchen tiefe Schnittwunden bei. An manchen Tagen ließ die Gräfin den Mädchen, wenn sie ihrer Schreie müde war, den Mund zunähen, um sie nicht mehr hören zu müssen.


  Erzsebéth gab sich ganz dem Spiel der Fackeln und Kerzen hin, die mit ihrem flackernden Schein die einzelnen Phasen dieser unsinnigen Riten belebten. Auf der letzten Stufe des Unterbewussten in ihr schlugen bereits die dunklen Flügel des Wahnsinns.


  Sie wurde in ihrem Treiben immer ärger, und nachdem Darvulia eines Tages spurlos verschwunden war, riet ihr eine ihrer Vertrauten, es einmal mit blauem Blut zu versuchen, um ihren Alterungsprozess aufzuhalten.


  Nachdem Bathory Erzsebéth etwa fünfundzwanzig junge Mädchen, Töchter von Adligen, eines Tages bei sich einlud und sie ausnahmslos hinschlachtete, war es nicht mehr zu vermeiden, dass der König von diesem Treiben erfuhr. In einem Brief vom 27. Dezember 1610 forderte er den Groß-Palatin Thurzo Gyorgyx auf, sich unverzüglich nach Csejthe zurückzubegeben, das er eben erst nach einem Fest seiner Kusine Erzsebéth verlassen hatte, um sich dort persönlich von den Vorgängen zu unterrichten, eine Untersuchung einzuleiten und die Schuldigen an Ort und Stelle zu bestrafen.


   


  Bereits am 29. Dezember trafen Thurzo und Erzsebéths Schwiegersöhne in Csejthe ein und platzten in die Schlussphase einer dieser Blutorgien. Sie fanden alle Beweise, die sie brauchten: die entsetzlich verstümmelten Leichen junger Mädchen, Gefäße voller Blut und eine hochmütige Gräfin, die nichts leugnete, sondern es ihrem hohen Stand angemessen betrachtete.


  Um den ehrenhaften Namen Nadasdy nicht zu entehren, beschloss der Palatin, von einer öffentlichen Hinrichtung Abstand zu nehmen. Erzsebéth sollte für den Rest ihres Lebens auf Schloss Csejthe verbannt bleiben. Ihre Helfershelfer wurden dem Gericht überantwortet.


  Der Prozess enthüllte alle Unmenschlichkeiten in grausigen Details. Aus den Aufzeichnungen der Gräfin ging hervor, dass über sechshundert Mädchen unter ihrer Blutgier gestorben waren.


  Am Morgen des 7. Januar 1611 wurde das Urteil verkündet:


   


  In Anbetracht dessen, daß die Geständnisse und die Zeugenaussagen die Schuld der Bathory Erzsebéth dahingehend erwiesen haben, daß sie entsetzliche Verbrechen gegen das weibliche Blut begangen hat; in Anbetracht dessen, daß ihre Helfershelfer Ujvary Janos, Jo Ilona und Dorko waren, und daß diese Verbrechen eine Bestrafung fordern, haben wir beschlossen, daß Jo Ilona und dann Szentes Dorottya mit den Zangen des Henkers die Finger ausgerissen werden, wie sie mit diesen Fingern Verbrechen gegen das weibliche Geschlecht verübt haben; danach sollen sie lebend ins Feuer geworfen werden. Ujvary Janos betreffend muß seine Strafbarkeit unter Berücksichtigung seines Alters betrachtet werden; da er sich nicht an allen Verbrechen beteiligt hat, haben wir für ihn eine mildere Strafe beschlossen. Er wird zum Tode verurteilt, jedoch wird er enthauptet, bevor sein Körper ins Feuer geworfen wird.


  Dieses Urteil wird umgehend vollstreckt.


   


  Wenig später kamen Maurer nach Csejthe und verschlossen die Fenster des Zimmers, in das Erzsebéth verbannt war. Nur durch einen kleinen Spalt konnte Licht dringen. Auch vor der Zimmertür wurde eine hohe Mauer errichtet, mit einer kleinen Öffnung, durch die Nahrung und Wasser gereicht werden konnten. An den Ecken des Schlosses wurden vier Schaffotte errichtet, die deutlich kundtaten, dass hier eine zu langsamem Tod Verurteilte lebte.


  Dreieinhalb Jahre später starb sie, und ein Chronist schrieb über ihren Tod:


   


  Erzsebéth Bathory, Gemahlin des hohen Herrn Franz von Nadasdy, Würdenträger des Königs, verwitwet, eine Ehrlose und Mörderin, ist in der Haft in Csejthe gestorben. Plötzlich gestorben, ohne Kreuz und ohne Reue, am 21. August 1614, in der Nacht.


  In jener Nacht tobte ein Unwetter. Ein großer, gewaltiger Sturm; es schien, als seien Hexen gestorben.


   


  Ja, dachte ich, eine Hexe, ein Ungeheuer – aber kein Mensch.


  Ich blätterte die Zeitschrift erneut durch, las den einen und anderen Absatz noch einmal. Dabei fiel mir etwas auf, das mir vorhin entgangen war. Ich stieß auf die Beschreibung des Wappens der Bathorys: »… zeigt drei silberne Eckzähne eines Wolfes auf rotem Grund, umgeben von einem Drachen, der sich in den Schwanz beißt.«


  Es erinnerte mich an etwas, ich spürte diese unbestimmte Ahnung wieder. Ich zuckte nach einer Weile des Nachdenkens die Achseln. Es war wohl dieses Symbol des Drachens, der sich in den Schwanz biss, das mir so bekannt erschien. Es war ein häufig verwendetes Motiv, deshalb vermutlich.


  Zufällig schaute ich auf die Uhr, und ich sprang erschrocken auf. Halb zwölf. Und Ornella war noch immer nicht hier! Was konnte nur geschehen sein?


  Ich verließ die Bibliothek. Die geringe Hoffnung, dass Ornella vielleicht beim Eingang wartete, erfüllte sich nicht. Fünf Minuten später saß ich im Taxi und stand weitere zehn Minuten später vor Ornellas Tür.


  Sie war zu Hause!


  Sie öffnete auf mein Läuten und sah mich einen Augenblick abwesend an. »Ja?« fragte sie. Sie war bleich und übernächtigt, und etwas stimmte nicht mit ihr.


  Plötzlich, noch bevor ich antworten konnte, verzerrte sich ihr Gesicht vor Erschrecken.


  »Alf …?« stieß sie hervor.


  »Ornella«, begann ich unsicher.


  Ihre Augen waren weit. Sie griff nach mir und klammerte sich an meinen Armen fest. »Alf, was ist mit mir? Es ist, als …«


  Jemand kam die Treppe hoch. »Nicht hier«, sagte ich, und schob sie ins Innere. »Ist deine Wirtin zu Hause?«


  »Ja«, erklärte sie. »Aber das macht nichts. Ich werde dich ihr nachher vorstellen.« Ihre Stimme klang leblos.


  Sie hing noch immer an mir, kraftlos, ich trug sie halb, als wir in ihr Zimmer stolperten. Sie trug einen Morgenmantel, war unfrisiert und machte einen völlig verwirrten Eindruck.


  »Was ist?« fragte ich, als ich mich setzte und sie auf den Schoß nahm. »Hast du auch mich vergessen?«


  Sie sah mich bleich an. »Mir ist …« sagte sie zögernd, »als wäre ich eben erst aufgewacht, und ich fühle mich, als wäre ich immer noch nicht ganz da.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie sich mit der Bewegung von etwas befreien.


  Ich sah mich um. Das Zimmer sah ungewohnt und unaufgeräumt aus. »Bist du erst aufgestanden?« fragte ich verwundert.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich – ich weiß es nicht …«


  Ich drückte ihr Gesicht an meines und küsste sie. Sie seufzte und schlang ihre Arme um mich. Sie klammerte sich an mich wie eine Schiffbrüchige an die letzte Planke. »Es ist schön, dass du da bist«, murmelte sie.


  Überrascht roch ich an ihrem Haar. Es duftete frisch nach Shampoo. »Wie oft wäschst du eigentlich deinen Kopf?« fragte ich sie.


  »Einmal in der Woche. Warum?«


  Ich zupfte an ihrer schwarzen Mähne. »Die riechen fast noch feucht.«


  Sie sah mich verwundert an, dann griff sie in ihr Haar und roch ebenfalls daran.


  Sie erhob sich nachdenklich und ging aus dem Zimmer. Nach einigen Minuten kam sie wieder und schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Das neue Shampoo, das ich gestern kaufte, ist bereits benützt. Aber, ich weiß absolut nichts davon. Und da ist noch etwas, von dem ich auch nichts weiß. Erinnerst du dich an das alte Nachthemd?«


  Ich nickte.


  »Es ist auch gewaschen. Glaubst du, dass mit mir nicht mehr alles stimmt?«


  »Nein«, sagte ich beruhigend. »Du bist wohl ein bisschen zerstreut.«


  »Zerstreut?« erwiderte sie heftig.


  Ich lächelte. »Vielleicht bin ich daran schuld.«


  »Du …?« fragte sie verständnislos. Dann errötete sie. »Ja«, murmelte sie, halb erleichtert. »Hoffentlich.« Sie lächelte unsicher und kam wieder zu mir. »Es heißt zwar, dass Liebe blind macht, aber wenn es so weitergeht, müssen wir unsere Beziehung abbrechen. Ich weiß ja gar nicht mehr, was ich tue.«


  Sie klammerte sich plötzlich wieder an mich. »Ich habe Angst, Alf. Etwas geschieht mit mir. Lass mich heute Nacht nicht allein.«


  Ich sah sie besorgt an. »Ich hätte dich auch die letzten Nächte nicht allein lassen sollen. Ich werde ein Doppelzimmer für uns buchen.«


  Dann fiel mir ein, was ich mit Madame Ferenczek ausgemacht hatte. Vermutlich würde sie nichts dagegen haben, dass auch Ornella dort übernachtete. Andererseits wollte ich Ornella nichts von den entsetzlichen Dingen erzählen, die ich letzte Nacht in den alten Mauern entdeckt hatte. Sie brauchte Aufmunterung. Das geschah am besten, wenn ich sie aus dem finsteren Hinterhofzimmer herausholte. Im Sonnenschein wurde sie lebendig und fröhlich, das hatte ich schon bemerkt.


  Waren in allen diesen alten Häusern düstere Schatten, die sich auf die Seele legten?


  Sie kleidete sich an und stellte mich ihrer Vermieterin vor, einer alten Dame, die mich nicht allzu freundlich musterte.


  Ich riet Ornella, gleich alles mitzunehmen, was sie für die Nacht brauchte, und versuchte, mich mit der alten Dame zu unterhalten, während sie einpackte. Aber das war nicht leicht.


  Ich war froh, als wir endlich aus dem Haus kamen. Wir machten einen Ausflug ins Grüne, und sie verlor während des Nachmittags nach und nach ihre Furcht und Nervosität.


  Sie erkundigte sich nach meinem Erfolg in der Bibliothek, und ich berichtete ihr in groben Zügen, was ich über die Blutgräfin gefunden hatte, die grausigen Details wohlweislich verschweigend. Beeindruckt hörte sie mir zu.


  »Dann hat also die Erscheinung bei der Seance wirklich etwas damit zu tun?« fragte sie schließlich.


  »Es sieht so aus«, sagte ich zustimmend.


  Sie schüttelte den Kopf. »Was haben wir gesehen, Alf? Einen Traum? Eine Illusion? Oder die wirkliche Gräfin …?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich achselzuckend.


  Sie schwieg und sagte schließlich: »Ich weiß, dass du an übernatürliche Dinge glaubst. Und weißt du, warum ich nicht mehr darüber lache?«


  Ich schüttelte verneinend den Kopf.


  »Weil ich weiß, dass du nicht leichtgläubig bist. Weil du skeptisch bist und zweifelst – wie ich – und trotzdem etwas fühlst, das du dir nicht erklären kannst. Wie ich.« Sie sah mich an, totenblass. »Was wollte sie von mir, Alf? Warum hat sie mich gefunden? Warum gerade mich?«


  Ich nickte. »Diese Frage stelle ich mir auch immer wieder.


  Vielleicht einfach nur deshalb, weil du das einzige junge Mädchen unter den Anwesenden warst. Vielleicht sah sie dich als potentielles Opfer.«


  Sie schauderte, und ich legte beruhigend meinen Arm um sie.


  »Etwas«, murmelte sie, »lockt mich nachts. Ich spüre es deutlich. Ich habe Angst, dass ich eines Nachts irgendwo hingehe, ohne dass ich es weiß, und …«


  Sie brach schluchzend ab.


  Ich erschrak. Ich begriff, was sie meinte. Aus ihrer spöttischen Ungläubigkeit war ein kindlicher Glaube an Geister geworden. Sie fürchtete, diese lockende Kraft könnte wirklich von jener Erscheinung ausgehen, die während der Seance die Beherrschung über sie gehabt hatte, und sie erneut in ihren Bann ziehen.


  Aber ich fürchtete plötzlich mehr. Ornellas Verhalten war seltsam. Konnte es sein, dass sie tatsächlich unter einem hypnotischen Einfluss stand, der sie drängte, lockte? Vielleicht in die Altstadt, in das Haus Madames, zurück an den Ort des ersten Geschehens. Dann war sie in Gefahr – eine willkommene, hilflose Beute für den irren Mörder, der in den Gewölben lauerte.
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  Es war bereits dunkel, als wir in die Stadt zurückkamen.


  Ornella war nicht gerade begeistert davon, dass sie die Nacht in Madame Ferenczeks Haus verbringen sollte, aber ich vermochte sie zu überreden. Was sie vor allem beruhigte, war sicherlich die Tatsache, dass ich bei ihr war.


  Wir aßen in einem gemütlichen Restaurant in der Innenstadt, und es war bereits neun vorbei, als wir den Stephansplatz erreichten. Der Verkehr war noch recht lebhaft.


  »Du hast mir noch immer nicht gesagt, warum wir die Nacht hier verbringen müssen«, sagte sie, als wir in der Schulerstraße vor dem Haustor standen. »Weiß Madame davon, dass ich mitkomme?«


  »Nein«, sagte ich grinsend, »das weiß sie nicht. Aber ich tue ihr einen Gefallen damit, dass ich heute bei ihr bin. Ich denke, sie wird es in Kauf nehmen. Komm schon!«


  Ich klingelte, da das Tor abgeschlossen war.


  »Aber, warum, Alf? Macht ihr … eine Seance?«


  »Nein, mein Liebling.«


  »Was dann?«


  Schritte näherten sich dem Tor. »Ich möchte nicht darüber reden, solange ich mir nicht sicher bin.«


  »Hängt es mit der Bathory zusammen?«


  »Ja«, gab ich zu. »In gewisser Weise.«


  »Ist es gefährlich?«


  Ein Schlüssel knirschte im Schloss. Die Tür ging knarrend auf, und ich war einer Antwort enthoben, worüber ich dankbar war.


  Madame begrüßte uns herzlich. Sie schien nicht einmal erstaunt darüber, dass ich nicht allein kam. Sie bot uns Tee und Kuchen an. Sie war aufgeregt. Auch Ornella entging das nicht.


  Madame wusste natürlich nicht, dass ich Ornella nicht eingeweiht hatte. Ich fand keine Gelegenheit, es ihr allein zu sagen. So bekam Ornella nach und nach mit, worum es ging.


  Gegen elf führte uns Madame in einen der Räume im Parterre, wo ich den Augenblick abwarten sollte. So nah dem Keller musste ich die Schreie gut hören, wenn sie wieder begannen.


  Ich bat Madame um einen Schlüssel für das Zimmer, denn ich wollte sichergehen und Ornella einschließen, wenn ich in die Gewölbe hinabstieg. Madame brachte mir nicht nur einen Schlüssel, sondern auch eine kleine Gaspistole.


  »Gegen Geister«, meinte sie, »wird sie nicht viel ausrichten, Herr Clement, aber sie knallt ziemlich laut, und das verschafft Ihnen vielleicht eine Schrecksekunde, wenn Sie doch in Schwierigkeiten kommen sollten. Ihre anderen Sachen, die Sie gestern dabeihatten, liegen dort auf dem Tisch.«


  Während ich die Sachen überprüfte, Streichhölzer, Messer –


  eine Taschenlampe hatte sie neu gekauft, wofür ich sehr dankbar war, denn das hatte ich vergessen, sagte sie ernst: »Sie wissen ja, wie ich darüber denke, Herr Clement. Wenn es wirklich nur ein Mörder ist, glaube ich nicht, dass er das noch einmal wagen wird, nachdem Sie ihn da unten überrascht haben. Wenn es tatsächlich wieder geschieht, müssen Sie sich sehr in acht nehmen. Sie nehmen doch Fräulein Rehmer nicht mit nach unten?«


  »Nein, Madame«, erwiderte ich.


  »Es war sehr dumm von Ihnen, sie mitzubringen. Sie ist in Gefahr.«


  »Ja, das weiß ich, Madame. Sie haben recht. Beantworten Sie mir eine Frage. Ist es möglich, dass Ornella während der Seance von einem der Teilnehmer hypnotisiert wurde – einen posthypnotischen Befehl erhielt?«


  »Haben Sie Anzeichen davon bemerkt?« fragte sie scharf.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Sie ist verändert. Es gibt Stunden, an die sie keine Erinnerung hat, in denen sie aber eine ganze Menge tat. Sie hat das Gefühl, dass etwas sie lockt …«


  »Die Gräfin«, flüsterte Madame bleich.


  Ich schüttelte den Kopf. »Sehen Sie, Madame, so viel Macht gestehe ich den Toten nicht zu. Sie glauben also nicht, dass einer Ihrer Freunde …«


  »Nein«, erwiderte sie entschieden. »Ich würde es wissen.«


  Ich nickte. »War nur so ein Gedanke. Vielleicht hat das alles nichts zu bedeuten. Aber ich glaube, dass Ornella am sichersten in meiner Nähe ist – selbst in diesem Haus.«


  »Ja. Sie haben recht, wenn Sie sie nicht allein lassen. Und ich werde auf sie aufpassen, während Sie unten sind.«


  »Noch etwas«, sagte ich, als sie sich zum Gehen wandte.


  »Wenn diese Schreie nicht aufhören und ich in einer halben Stunde nicht zurückgekommen bin, dann werden Sie die Polizei verständigen! Kann ich mich darauf verlassen?«


  »Ja«, sagte sie hastig.


  Ich sah Ornella an. »Du wirst sie daran erinnern!«


  Sie nickte bleich.


  Ich fühlte mich nicht besonders wohl bei dem Abenteuer, das ich vorhatte, aber es gab keinen anderen Weg. Ich war plötzlich froh, dass ich Ornella hier hatte. Sie würde dafür sorgen, dass eine Menge Hebel in Bewegung gesetzt wurden, wenn ich da unten in eine Falle tappte. Madame war eine nette alte Dame, aber so ganz traute ich ihr nicht. Alle Spiritisten waren heikel, wenn ihre Fähigkeiten in Gefahr kamen, in ein falsches Licht zu geraten. Und wenn erst die Polizei hier war, mochte das sehr wohl der Fall sein.


  Als sie schließlich ging, bestürmte mich Ornella mit Fragen, aber ich gab ihr ausweichende Antworten. Natürlich kam ich nicht umhin, ihr zu sagen, dass wir seltsame Schreie gehört hatten, die an die Seance erinnerten, und dass ich einen seltsamen Zusammenhang zwischen der aufgefundenen Leiche des Mädchens und den Schreien vermutete. Aber ich verschwieg ihr, was ich letzte Nacht bereits entdeckt hatte. Den Kopfverband hatte ich am Vormittag bereits abgenommen. Das Haar ließ sich so vollkommen darüberkämmen, dass man die Wunde gar nicht sah. Ich hatte nur manchmal stechende Schmerzen.


  »Ich komme mit«, erklärte sie schließlich.


  Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Es genügt mir, wenn ich auf mich achten muss. Du wirst dich hier einschließen und warten. Ganz gleich, was geschieht. Und dann dafür sorgen, dass die Polizei verständigt wird.«


  Sie gab es auf, in mich zu dringen, als sie meine Entschlossenheit sah.


  An Schlaf war nicht zu denken. Wir lagen angekleidet auf einem knarrenden Doppelbett und schmiedeten Pläne. Wir würden noch in dieser Woche gemeinsam nach München fahren und versuchen, zusammenzuleben – vorerst wenigstens bis zum Ende der Ferien. Unsere Zärtlichkeiten waren ein wenig von der Anspannung getrübt. Gegen halb zwölf wurde Ornella schläfrig und konnte bald ihre Augen nicht mehr offen halten. Sie schlief gleich darauf ein.


  Auch von mir wich die Nervosität, je näher der Augenblick rückte. Es konnte nicht mehr lange dauern.


  Es war ruhig bis auf Ornellas regelmäßige Atemzüge. Eine Schläfrigkeit kam über mich. Ich bemühte mich, dagegen anzukämpfen, aber es war plötzlich eisig kalt im Raum, und der Schlaf war wie eine warme Höhle, in deren Geborgenheit ich hinabsank.
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  Ich wachte auf. Ich lag in vollkommener Dunkelheit. Ein paar Sekunden vergingen, ehe ich mich erinnerte. Dann erkannte ich auch, was mich geweckt hatte: das Fehlen eines Geräusches, die atemlose Stille des Raumes.


  Ich griff neben mich. Das Bett war leer. Das Mädchen war verschwunden!


  »Ornella!« Ich sprang auf, stolperte über einen Stuhl in der Finsternis und hastete zur Tür. »Ornella?«


  Keine Antwort.


  Mit fliegenden Fingern tastete ich nach dem Lichtschalter.


  Wer hatte das verdammte Ding abgedreht? Endlich! Der funkelnde Schein des altmodischen Kristalllüsters erhellte ein leeres Zimmer. Wie lange lag ich schon allein?


  Die Toilette, dachte ich. Sie muss auf die Toilette gegangen sein. Ich stürzte in den Korridor. Die Toilette war leer. Zurück.


  Ins Zimmer zurückgekehrt, sah ich, dass ihre Tasche fehlte. Sie hatte alles mitgenommen. Aber warum? Wo war sie hin? Hatte sie Angst bekommen und war einfach fortgelaufen? Nein, das passte wahrhaftig nicht zu ihr.


  Angst würgte mich in der Kehle. Hatten diese Lockungen sie fortgetrieben? Ich fühlte, dass sie in Gefahr war, dass etwas Entsetzliches mit ihr geschah! O Gott, was tun …?


  In diesem Augenblick kam der erste qualvolle Schrei, und mir sträubten sich vor Entsetzen die Haare. Ich sprang zum Tisch, stopfte Zündhölzer und Messer in die Taschen und griff nach der Taschenlampe. Nur ein Gedanke jagte immer wieder durch meinen Schädel, als ich zur Tür eilte. Wenn es Ornella war …


  Ich riss die Tür auf. Eine Reihe kurzer, schriller Schreie, die in wimmernde Töne übergingen und schließlich abbrachen. Nein, versuchte ich mir gewaltsam einzureden, das ist nicht Ornellas Stimme …! Aber ich wusste, dass es kaum möglich war, eine Stimme in dieser Phase existenzerschütternder Ausbrüche zu erkennen.


  Undeutlich sah ich Madame Ferenczek vor mir auftauchen, ihr Gesicht war wie ein weißer Fleck in der Düsternis des Stiegenhauses.


  »Ornella ist verschwunden!« rief ich. Dann hastete ich die Treppen zum Keller hinab, stieß fluchend mit dem Kopf gegen die niedrigen Deckenbögen, stolperte in den schmalen Gang.


  Es kamen keine Schreie mehr, nur ein gequältes Wimmern, als wäre die Stimme unter einem Knebel erstickt. Es klang nach unbeschreiblicher Pein. Es trieb mich voran und ließ mich alle Furcht vergessen.


  Aber nicht alle Vorsicht. Ich verdeckte den Strahl der Taschenlampe zum Teil mit der Hand und schlich so leise es mir in meiner Hast möglich war.


  Das Wimmern brach nicht ab – es war ein steter Fluss von Qual, und es war, als nähmen es diese Mauern mit einem Seufzen auf.


  Plötzlich war es ganz nahe. Ich sah flackerndes Licht vor mir und schaltete meine Lampe aus. Vor mir musste der Raum liegen, in dem ich gestern die blutigen Ketten gefunden hatte.


  Auf Zehenspitzen schlich ich mich heran.


  Einen Augenblick starrte ich geblendet in den Raum. Eine große Zahl von Kerzen brannte, und ihr zuckendes Licht schien die sich windende Gestalt eines nackten Mädchens zu verhöhnen, das hilflos in den Ketten hing. Ströme von Blut hatten ihre weiße Haut mit dicken roten Strichen bedeckt.


  »Aufhören!« brüllte ich, erfüllt von Grimm und Abscheu und Entsetzen, mit kaum noch menschlicher Stimme. Ich hatte plötzlich die kleine Pistole in der Hand und krümmte den Finger. Es krachte furchtbar in dem engen Gewölbe.


  Zwei Frauen fuhren erschrocken herum; eine in einem weißen, blutverschmierten Gewand, die die Gefesselte mit dem Messer bearbeitet hatte, und die zweite in einem knöchellangen, schmutzigen Rock, die sich am Kopf der Gefangenen zu schaffen gemacht hatte. Ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf die Weißgekleidete, denn die andere fuhr wie eine Furie auf mich los. Ich erkannte ihr Gesicht sofort – jenes alte Gesicht, das ich bereits einmal von Madames Fenster aus in diesem Haus gesehen hatte. Aber nun war es dämonisch verzerrt, ein Kreischen kam aus ihrem Mund, Nägel kratzten über mein Gesicht, dass ich aufheulte. Kalt war es plötzlich, eine unirdische Kälte strömte mir entgegen, und wo dieses alte Weib mich anfasste, war es mir, als gefriere mir selbst das Mark in den Knochen.


  Ich schoss erneut – unbewusst, drückte den Finger immer wieder durch. Das Knallen ernüchterte mich. Die Alte wich einen Augenblick zurück. Die andere huschte an mir vorbei, und ich konnte es nicht verhindern. Dann hatte ich alle Hände voll zu tun, mich gegen den wütenden Angriff der Alten zu wehren, die wie ein Raubtier auf mich losging. Ich schützte mein Gesicht mit den Armen. Ich schlug zu, aber sie schien es nicht zu spüren, und ich hatte selbst nicht das Gefühl, Fleisch und Knochen zu treffen …


  Ich ergriff eine der Kerzen und stieß sie mit der Flamme und dem heißen Wachs voran in das Gesicht der Frau. Sie wich brüllend zurück. Ich wandte mich um und raffte sämtliche Kerzen zusammen, die um die Gefangene standen. Damit stieß ich blind zu, fühlte das heiße Wachs an meinen Fingern, aber es erfüllte mich nicht mit Schmerz, sondern mit Genugtuung.


  Vielleicht hatte Madame recht, und das Wesen vor mir war nicht ganz menschlich. Es gab nur eines, das die Dämonen mehr fürchteten als die Lebenden – das Feuer! Weil es ihre unirdische Substanz verzehrte, dieses kostbare Medium ihrer Existenz.


  Ich hatte nur diese paar Kerzen, deren Flammen schon bei einer heftigen Bewegung verlöschen konnten. Sie verlöschten beim ersten Stoß. Aber auch das Kreischen brach ab. Da war ein Ton wie von einem Scheibenwischer, der quietschend über eine trockene Scheibe gleitet – und etwas verschwand. Es verließ den Raum nicht durch die Tür, das wusste ich trotz der absoluten Finsternis, in der ich stand. Wer oder was diese Alte gewesen war – ich spürte deutlich, wie der Raum plötzlich frei von ihrer Gegenwart war.


  Ich stand keuchend in der Nachtschwärze und kämpfte mit aller Macht gegen das Grauen an.


  Ein Stöhnen brachte mich zur Besinnung. Das Mädchen!


  Hastig riss ich meine Taschenlampe heraus und wandte mich der Gefesselten zu.


  Es war mir, als müsse ich selbst schreien bei ihrem Anblick.


  Ich musste mich zwingen, sie anzusehen, den Blick nicht einfach abzuwenden. Sie war überall voll Blut. Es gab Wunden an den Armen und Schenkeln, tiefe Schnitte, aus denen es noch immer floss. Sie hing kraftlos in den Ketten, und ich dachte schon, sie lebte nicht mehr. Aber dann stöhnte sie erneut, und das Mitleid würgte in meiner Kehle und machte mich halb blind vor Tränen. Wie ist es nur möglich, dass ein Mensch einen anderen so zuzurichten vermag? Es muss etwas wahrhaft Dämonisches in seinem Herzen sein.


  Meine Hände zitterten, als ich mich an den Ringen ihrer Ketten zu schaffen machte, und es schien mir endlos, bis ich sie zu öffnen vermochte. Ich ließ die junge Frau vorsichtig zu Boden gleiten, bis sie gegen mich gelehnt kniete. Ich musste sie halten, und es schien kaum noch Leben in ihr. Als ich sie hochhob, fiel ihr Kopf zurück, und ich sah entsetzt, warum sie die ganze Zeit über nicht mehr geschrieen hatte. Warum sie trotz der unerträglichen Schmerzen, die sie gefühlt haben musste, nur gewimmert hatte. Sie hatten ihr mit einem groben Faden den Mund verschlossen.


  Ich nahm mein Messer, und diesen Faden aufzuschneiden war die fürchterlichste Arbeit, die ich je in meinem Leben verrichtet hatte.


  Die Lippen öffneten sich. Es kam kein Laut, nur Blut. Das Mädchen war ohnmächtig geworden.


  Es war schwierig, sie durch den engen Gang zu tragen, und ich war froh, dass sie das Bewusstsein verloren hatte. Mit der Taschenlampe im Mund und dem blutigen Bündel in den Armen stolperte ich durch den Gang zurück. Dieser kurze Weg war ein Alptraum, nur von der einzigen Erleichterung erfüllt, dass dieses Mädchen nicht Ornella war.


  Madame kam mir aus dem oberen Stockwerk entgegen. »Herr Clement, Gott sei Dank! Ich habe eben die Polizei benachrichtigt. Sie versprachen, sofort einen Wagen zu schicken.« Dann sah sie die Last in meinen Armen und schrie erstickt auf.


  »Wohin?« fragte ich ratlos.


  »Gott im Himmel! Schnell in das Zimmer, in dem Sie waren.


  Legen Sie sie auf das Bett, kümmern Sie sich nicht um die Flecken. – Lebt sie noch?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich keuchend. »Rufen Sie einen Notarztwagen. Schnell. Sie muss sofort in ein Krankenhaus. Sie hat sehr viel Blut verloren.«


  Mit dem Fuß stieß ich die Tür auf und trug sie hinein.


  Blutstropfen fielen auf den Teppich. Ich legte sie vorsichtig auf das Bett. Ihr Puls war kaum fühlbar, aber sie lebte. Noch!


  Gleich darauf erschien Madame. »Der Wagen ist schon auf dem Weg. Hier haben Sie Verbandszeug, wenn Sie …«


  »Ja«, sagte ich hastig und riss ihr das Päckchen mit zitternden Fingern aus der Hand. Die meisten Wunden hatten Gott sei Dank aufgehört zu bluten. Die Schlagadern waren unverletzt.


  Mit Desinfektionsmitteln und Watte begann ich sie abzutupfen.


  Sie erwachte nicht. Es mochte Ohnmacht oder bereits Koma sein. Ihre Chancen standen nicht gut. Viele Leute waren schon an geringeren Wunden gestorben.


  »Ist das Haustor offen?« fragte ich Madame, die bleich und mit zusammengebissenen Zähnen neben mir stand und mir Stück um Stück Watte und Mull reichte.


  »Ja.« Ihre Stimme klang so spröde wie meine. »Haben Sie sie gesehen?«


  Ich nickte. »Zwei Frauen. Eine in Weiß – wie die Erscheinung bei der Seance. Ich sah ihr Gesicht nicht genau.


  Und ein altes, böses Weib.« Ich sah sie an. »Sie hatten recht, Madame. Ich kann es beschwören, dass sie nicht menschlich war.«


  »Darvulia«, flüsterte sie.


  Ich widersprach nicht.


  Die Tür öffnete sich, und ein Mädchen stand im Zimmer.


  Bleich und wortlos.


  »Ornella!« entfuhr es mir. Auch Madame wandte sich um.


  »Kindchen, woher kommen Sie?«


  Leben kam in Ornellas Blick, so als nähme sie uns jetzt erst wahr.


  »Alf«, murmelte sie. »O Alf, was ist nur mit mir?«


  Ihre Augen weiteten sich, als sie das Mädchen auf dem Bett sah. Sie kam zögernd näher, ihr Gesicht eine Maske puren Entsetzens.


  In diesem Augenblick öffnete das schwerverletzte Mädchen die Augen und enthüllte uns die ganze unfassbare und doch so nahe liegende Wahrheit.


  Sie sah Ornella vor dem Bett stehen, und eine abgrundtiefe Furcht war in ihrem Blick. Ihr gepeinigter Körper bäumte sich auf. Ihre Hände fassten mit unglaublicher Kraft nach mir. Sie versuchte etwas zu sagen, aber nur unverständliche Laute kamen aus ihrem Mund. Sie zog mich an sich, als wollte sie sich hinter mich verkriechen, und stieß einen Schrei aus.


  Mir war nicht klar, ob Ornella sofort begriff, aber ich sah an Madames Gesicht, dass sie das gleiche dachte wie ich. Ja, Ornella war diesen Lockungen erlegen, Darvulias hypnotischen Lockungen! Aber nicht als Opfer! Und ich ahnte beinahe, was sich in der Tasche befinden musste, die sie in ihrer Hand hielt.


  Der Schrei des Mädchens ging in ein lang gezogenes Stöhnen über und verklang. Sie war wieder bewusstlos.


  Aus Ornellas Miene sprach deutliches, ehrliches Grauen. Das war kein Schauspiel. Sie wusste nicht, was mit ihr während der letzten Stunde geschehen war. Ich sah sie an und suchte vergeblich nach Worten. Wie es ihr sagen? Was tun? Alles in mir bäumte sich auf gegen die Wahrheit.


  Madame sah mich an. Ihre Augen waren voller Mitleid. Und ich wollte heulen – einfach sitzen und heulen und nicht an den nächsten Augenblick denken.


  Das Haustor ging, Männerstimmen waren zu hören. Madame eilte zur Tür und führte die Sanitäter herein. Ich atmete auf.


  Sie untersuchten das Mädchen mit schnellen, sicheren Bewegungen. »Lebt noch«, murmelte einer.


  »Macht rasch«, meinte der andere und lief zur Tür, vor der ein weiterer mit einer Trage wartete.


  Er sah zu, wie seine beiden Begleiter das Mädchen vorsichtig auf die Trage legten. Dann fiel sein Blick auf meinen blutigen Anzug. »Haben Sie das Mädchen gefunden?«


  Ich nickte.


  »Wir müssen die Polizei verständigen«, sagte er.


  »Ist schon verständigt«, erklärte Madame.


  »Wir bringen sie ins Unfallkrankenhaus nach Meidling.« Er reichte Madame einen Zettel mit der Rufnummer.


  Dann lauschten wir, wie der Sanitätswagen mit heulenden Sirenen unten losfuhr.


  Ich kam nicht dazu, mit Ornella zu reden, und es war auch besser so. Ihr Entsetzen hätte sie vielleicht verraten. Die Polizei kam Minuten später. Zwei Beamte und ein Herr in Zivil von der Kripo. Sie nahmen unsere Personalien auf und stellten eine Menge Fragen. Sie nahmen meine Antworten anfangs nicht sehr ernst, und ich hatte schon Angst, dass sie mich verdächtigten. Schließlich ließ ich Ornella unter der Obhut Madames zurück und führte die Herren in die Gewölbe hinab.


  Ihr Interesse wuchs rasch, als sie die Spuren der grausigen Tätigkeit sahen.


  Endlich, gegen halb zwei Uhr früh, kehrten wir in Madames Wohnung zurück. Dort stellten sie auch noch Madame und Ornella einen Haufen Fragen. Meine Bange war unbegründet.


  Ornella wusste kaum etwas, und Madame war ebenso wie ich darauf bedacht, die Seance und die möglichen Zusammenhänge für sich zu behalten. Sie fragten nach dem Krankenhaus und verlangten, dass wir uns weiterhin zur Verfügung hielten.


  Sie fotografierten das Zimmer, das blutige Bett. Einer der Polizisten hob eine Tasche hoch. »Gehört die dem Mädchen?«


  fragte er.


  Nein, es war Ornellas Tasche, und mir kam ein schrecklicher Verdacht. Ein wenig überhastet nahm ich sie ihm aus der Hand.


  »Nein, die gehört meiner Bekannten.«


  Dann waren sie endlich verschwunden, und ich sank seufzend in den Stuhl. Ich war erschöpft, zerschlagen und hatte Angst – um Ornella.


  Es gab keinen Zweifel. Wenn ich da unten wirklich Darvulia begegnet war, dann stand Ornella unter ihrem Bann. Und erst wenn diese Hexe vernichtet war, würde Ornella frei sein. Es gab eine Möglichkeit, dass wir Wien verließen, so rasch die Polizei es uns gestattete. Vielleicht war Darvulias Macht hier an diesen Ort gebunden.


  Eines war jedenfalls gewiss – bewusst oder unbewusst: Ornella war die weiße Frau gewesen, die die Gefesselte mit dem Messer bearbeitet hatte. Der entsetzte Blick der Verletzten, als sie Ornella gesehen hatte, war Beweis genug. Und es gab noch einen weiteren Beweis – in jener Tasche, die ich dem Polizisten aus der Hand gerissen hatte.


  Der Geist der Blutgräfin war in ihr erwacht während jener Seance.


  »Ich habe Ihnen beiden die Couches im Zimmer nebenan zum Schlafen hergerichtet«, sagte Madame und unterbrach meine Gedanken. »Wir sind heute alle sehr müde, und wenn mich nicht alles täuscht, ist Fräulein Rehmer bereits eingeschlafen.«


  Tatsächlich schlief Ornella im Stuhl. Die deutlichen Zeichen von Erschöpfung waren in ihren Zügen.


  »Ich möchte Ihnen noch sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, dass …«


  »Sie haben Gelegenheit, Ihre Dankbarkeit zu beweisen«, erwiderte ich schwer. »Führen Sie mich in Ihr Badezimmer, Madame.«


  »In das Badezimmer? Was haben sie vor?«


  Als ich keine Antwort gab, sondern nur die Tasche hob, führte sie mich nach nebenan.


  »Was ist in dieser Tasche?« fragte sie neugierig. »Es fiel mir schon auf, dass Sie wie ein Habicht …«


  Sie verstummte, als sie sah, was ich aus der Tasche hervorzuziehen begann. Ich hörte ihr erregtes Atmen und sah meine Ahnung bestätigt.


  In Händen hielt ich Ornellas altes Familiennachthemd. Aber es war nicht mehr weiß – es troff beinahe vor Blut. Dieser Arm mit den blutigen Rüschen war es gewesen, der sich mir so unauslöschlich eingeprägt hatte. Aber erst später, als alles vorbei war, war mir bewusst geworden, zu wem er gehörte. Zu meiner geliebten Ornella!


  »Fräulein Rehmer«, flüsterte Madame.


  »Ahnten Sie es nicht auch bereits, als das verletzte Mädchen beim Anblick Ornellas so entsetzt war?« fragte ich.


  »Ja«, gab sie zögernd zu, »aber es schien mir zu unglaublich.


  Sie weiß es nicht, nicht wahr?«


  »Nein, sie weiß nichts. Nun verstehe ich vieles. Alles das, was sie tat, an das sie sich nicht erinnern konnte, bekommt einen Sinn. Dass sie sich die Haare wusch und dieses Gewand gestern Vormittag …«


  »Werden Sie es ihr sagen?«


  »Nein«, erwiderte ich rasch. »Madame, versprechen Sie mir, dass Sie schweigen!«


  »Seien Sie unbesorgt. Aber glauben Sie nicht, dass sie bereits etwas ahnt?«


  »Ich hoffe nicht. Wir werden Wien so rasch wie möglich verlassen. Vielleicht gelingt es dadurch, den Bann zu brechen.


  Wenn nicht, ist immer noch Zeit, einen anderen Weg zu versuchen.«


  Ich hielt das Nachtgewand hoch und legte es in das Waschbecken. »Könnten Sie es waschen?« bat ich. »Heute noch?«


  Sie nickte.


  »Ich bin sehr froh über Ihre Hilfe, Madame«, sagte ich.


  Fasziniert betrachtete ich das eingestickte Zeichen, das deutlich sichtbar obenauf war.


  »Was haben Sie?« fragte Madame Ferenczek.


  »Hier«, erwiderte ich und wusste mit einemmal, was mir die ganze Zeit im Kopf herumgespukt war, ohne dass ich es erkannt hatte. »Wissen Sie, was dieses Monogramm, was dieses Symbol bedeutet?«


  Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Es scheint ein Wappen zu sein.«


  »Ja, das ist es. Drei silberne Eckzähne eines Wolfs, umgeben von einem Drachen, der sich selbst in den Schwanz beißt.«


  »Ich kenne es nicht«, sagte sie kopfschüttelnd.


  »Es ist das Wappen der Bathorys«, murmelte ich schwach.


  »Sie ist eine Bathory – oh, Madame, wir sind schuld daran, dass dieser Dämon in ihr erwacht ist, der ohne diese Seance vielleicht nie geweckt worden wäre.«


  »Nicht die Seance ist schuld, mein Freund«, erwiderte Madame scharf. »Sie ganz allein sind schuld. Sie fragten Bellamy nach dem verfluchten Haus!«
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  Alle meine Pläne zerrannen.


  Bevor wir am nächsten Morgen von Madame aufbrachen, erschien die Polizei wieder. Man hatte in einem der Seitenschiffe des Doms eine verstümmelte Leiche gefunden. Sie wies die gleichen Merkmale auf wie die erste Leiche und das Mädchen, das ich gerettet hatte: zerstochen, zerschnitten, fast ohne Blut. Das musste die Leiche sein, die ich die Nacht vorher in dem Eisenkäfig gesehen hatte. Der Kommissar zeigte mir ein Bild des blonden Mädchens. Ja, dass sie blond gewesen war, daran konnte ich mich erinnern.


  »Das muss in der Nacht vorher geschehen sein. Frau Ferenczek hörte die Schreie und rief mich nach Mitternacht an.


  Ich konnte die Schreie sogar am Telefon hören. Ich kam sofort, aber da war bereits wieder alles still.«


  »Die Spurensicherung hat festgestellt, dass Sie zweimal in den Gewölben gewesen sind, Herr Clement.«


  »Das stimmt«, gab ich zu. »Ich ging auch letzte Nacht hinein, aber wie ich schon sagte, ich kam zu spät.«


  »Warum haben Sie nicht bereits da die Polizei gerufen?«


  »Weshalb hätte ich sollen? Irgendwelcher Schreie wegen?


  Sonst besaß ich absolut keinen. Beweis oder Anhaltspunkt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sind entweder ein Verrückter oder ein sehr mutiger Mann. Oder …«


  »Oder was?« fragte ich verärgert. »Der Mörder? Ich muss Sie enttäuschen, Kommissar. Sie haben zweieinhalb Leichen, aber ich war nur zweimal unten. Das reimt sich schlecht, nicht wahr?«


  »Vielleicht«, meinte er gleichmütig. »Außerdem ist ja nicht gesagt, dass der zweite Mord auch da unten verübt wurde.«


  »Und die beiden Gestalten, die ich gesehen habe?«


  »Das ist Ihre Geschichte, Herr Clement.« Er zuckte die Achseln. »Es tut mir leid, aber zwei, drei Tage müssen Sie sich schon noch in Wien der Polizei zur Verfügung halten.«


  Meine Pläne sanken dahin. Ich hatte plötzlich Angst. Wie sollte ich Ornella in dieser Stadt vor den Dämonen aus der Vergangenheit schützen, die hier so mächtig waren?


  »Das Mädchen, das Sie gerettet haben, ist noch nicht überm Berg. Wir haben aber ihre Identität. Sie heißt Brigitte Fellner.


  Ist Ihnen der Name ein Begriff?«


  Ich schüttelte verneinend den Kopf. »Ich bin fremd hier, wie Sie Ihrem gestrigen Protokoll entnehmen können«, sagte ich verärgert.


  Er ging nicht darauf ein. Statt dessen wandte er sich an Madame: »Ihnen?«


  Auch ihr nicht, natürlich. Und Ornella? Auch sie kannte sie nicht.


  »Sie ist siebzehn«, stellte er fest und wandte sich zum Gehen.


  »Es wird Zeit, dass wir diese alten Mauern niederreißen, in denen sich die Ratten verkriechen können. Tja, also – auf Wiedersehen.«


  »Es sieht so aus, mein Herz«, sagte ich zu Ornella, »als kämen wir doch nicht so schnell nach München.«


  Sie nickte stumm. Ich sah, dass sie Angst hatte. Ich fluchte innerlich. Verdammte Polizei!


  »Aber du bleibst bei mir«, fuhr ich entschlossen fort. »Und wenn ich dich festbinden muss! Von jetzt an wird dich nichts mehr von meiner Seite locken!«


  »O Alf«, sagte sie unglücklich, »ich bin einfach fort gegangen und habe dich allein gelassen, als du mich brauchtest.«


  »Mein Liebling, mache dir keine Vorwürfe. Du wusstest es nicht einmal.« Ich nahm sie in die Arme und dachte daran, was diese zärtlichen Hände, die sich an mich klammerten, da unten in den Gewölben getan hatten, und ich fragte mich, ob mich der Gedanke nun fortan quälen würde, wenn ich mit ihr zusammen war.


  Als wir uns verabschiedeten, nahm mich Madame beiseite.


  »Herr Clement, was soll mit dem Nachthemd geschehen?«


  Ich erschrak. Ornella hatte die Tasche bereits in der Hand.


  Wusste sie überhaupt, dass sie das alte Ding dabeihatte?


  Vermutlich nicht.


  »Behalten Sie es hier«, sagte ich rasch. »Sie ist vielleicht freier, wenn es verschwunden ist.«


  »Und wenn sie es sucht?«


  »Dann ist immer noch Zeit, eine Erklärung zu finden. Haben Sie die Tasche vom Blut gesäubert?«


  Sie nickte beruhigend. Ich drückte ihr dankbar die Hand.


  Dann brachte ich Ornella nach Hause. Sie sollte ihrer Vermieterin erklären, dass sie ein paar Tage aufs Land fuhr und erst Anfang der kommenden Woche zurückkommen wollte.


  Dann hieß ich sie die notwendigsten Dinge zusammenpacken, denn wir würden uns für die nächsten Tage ein gemeinsames Hotelzimmer nehmen. So war es am sichersten gewährleistet, dass wir uns nicht aus den Augen verloren.


  Ich bekam anstandslos ein Doppelzimmer in dem Hotel, in dem ich wohnte. Wir zogen dort ein. Ich rief den Inspektor an und versuchte zu erfahren, wie lange er mich nun tatsächlich hier festhalten wollte.


  »Sehen Sie, Herr Clement«, sagte er beinahe jovial, »vieles an Ihnen gefällt mir und eine ganze Menge nicht. Und bis ich alles aussortiert habe, bleiben Sie hier – oder bis die Kleine im Krankenhaus wieder soweit ist, dass sie Sie entlastet.«


  Er blieb unerbittlich. Wir fügten uns alles andere denn erfreut in unser Schicksal.


  Den Nachmittag verbrachten wir gemeinsam im Zimmer. Wir hatten eine Menge Schlaf und eine Menge Liebe nachzuholen.


  Aber wir kamen kaum dazu, Schlaf nachzuholen. Dazu war in der Nacht noch immer Zeit. Und diesmal würde ich dafür sorgen, dass Ornella keinen Lockungen nachging – wenigstens nicht ohne mich.


  Am Abend wollten wir unser Exil feiern mit einem bombastischen Abendessen. Wir waren beinahe fertig angezogen, als ich einen Anruf aus der Hotelhalle erhielt, eine Dame wünschte mich zu sprechen.


  »Geh nur voraus«, meinte Ornella. »Ich bin in ein paar Minuten fertig. Wir treffen uns in der Halle.«


  Ein wenig zögernd gab ich nach. Sicher konnte ihr hier im Hotel nicht viel geschehen. Es war auch noch zu früh. Sieben vorbei.


  Als ich nach unten kam, sah ich niemanden. Ich wandte mich an den Empfangschef. »Riefen Sie mich nicht eben an, weil eine Dame mich sprechen wollte?«


  »Ja, Herr Clement …« Er sah sich um. »Sie war gerade noch hier – das ist seltsam.«


  Angst schnürte mir die Kehle zu. »Wie sah sie aus? Alt?«


  »Ja, Herr Clement. Ziemlich alt, würde ich sagen. Sie sprach gebrochen Deutsch und dürfte eine Ungarin sein, wenn Sie meine Meinung hören wollen.«


  »Ja, danke«, sagte ich benommen. Ich stürzte zum Lift. Er kam eben herab: leer!


  Noch nie war mir eine Liftfahrt so langsam vorgekommen.


  Ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass die Dame niemand anderer als Darvulia war. Und ich war ihr auf den Leim gekrochen. Ich hatte Ornella allein gelassen.


  Die Zimmertür stand offen. Das Zimmer war leer. Ich hastete die Treppen nach unten. Der Empfangschef starrte mir besorgt entgegen. »War sie inzwischen da?« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Und Fräulein Rehmer? Haben Sie sie auch nicht gesehen?« »Es tut mir leid, nein.« »Sie waren die ganze Zeit hier?« »Während Sie hinauffuhren, ja.« »Gibt es einen zweiten Ausgang – eine zweite Treppe?«


  »Ja, Herr Clement. Der Lieferanteneingang durch den Hof.«


  Ich hastete los. Natürlich, der Hof! Wie hatte ich ihn vergessen können. Vom Fenster unseres Zimmers sah man in den Hof. Verzweiflung ließ mich wie um mein Leben laufen.


  Dann stand ich auf dem leeren Hof. Da war eine Tür gegenüber. Ich lief darauf zu, stieß sie auf. Ein Korridor. Ein Haustor. Dann stand ich auf der belebten Straße, im frühabendlichen Menschengewühl. Ich sah mich um wie ein Ertrinkender. Vermutlich wäre eine Stecknadel im Heuhaufen einfacher zu finden gewesen als Ornella und die Alte in dem Gewimmel. Vor Enttäuschung stiegen mir die Tränen in die Augen. Fast vermeinte ich, von irgendwoher das hämische Lachen der alten Hexe zu hören. Ich ballte unbewusst die Fäuste. Es war ein Akt der Hilflosigkeit. Ich hatte Ornella verloren! Und wenn ich sie nicht wieder fand, würde sie wieder morden heute Nacht.


  Der Abend war ein Alptraum. Nach und nach wich meine Verzweiflung einer tiefen Resignation. Schließlich wusste ich, ich konnte nur eines tun: erneut eine Nacht bei Madame verbringen und hoffen, dass es wieder in den Gewölben geschah. Aber ich wusste auch, dass die Chance gering war.


  Madames Mitgefühl machte es auch nicht leichter.
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  Ich wartete vergeblich im Keller. Es erklangen keine gequälten Schreie, kein Wimmern, kein Stöhnen. Ich lief durch den schmalen Gang und durchsuchte die Räume, in denen die Folterungen der vergangenen Nächte stattgefunden hatten.


  Nichts. Dort setzte ich mich müde und verzweifelt in den Staub und wartete in der Finsternis bis in den frühen Morgen.


  Ich verließ Madame und bat sie, mich anzurufen, wenn sie etwas in Erfahrung brächte. Aber wie sollte sie! Ich fuhr zu Ornellas Wohnung, aber die Zimmerwirtin fragte mich nur barsch, ob ich denn vergessen hätte, dass sie aufs Land gefahren sei. Mutlos kehrte ich ins Hotel zurück. Auch dort keine Ornella. Es war auch eine zu irrsinnige Hoffnung gewesen.


  Ich erfuhr, dass der Kommissar angerufen hatte. Das Mädchen war den Verletzungen erlegen und hatte nicht mehr aussagen können. Obwohl sie mir leid tat, war ich auch erleichtert. Das mag vielleicht roh klingen. Aber die ganze Zeit über hatte ich befürchtet, sie könnte aufwachen und erzählen, dass sie ihre Peinigerin mit mir zusammen gesehen hatte. Das hätte das Ende bedeutet.


  Aber war nicht auch so das Ende gekommen? Ein anderes, aber nicht weniger endgültiges und schmerzliches?


  Was konnte ich noch tun? Sie als vermisst melden? Das musste den Verdacht auf sie lenken. Nein. Ich konnte nur hoffen, dass der Kommissar sie nicht zu sprechen wünschte.


  Und dennoch – war sie in den Händen der Polizei nicht besser aufgehoben, als in jenen der alten blutgierigen Hexe?


  Ich schwankte. Aber dann beschloss ich, noch eine Nacht zu warten. Vielleicht fand man irgendwo eine Leiche, und ich bekam einen Hinweis, wo ich sie suchen konnte.


  Aber nichts dergleichen geschah. Die Nacht verging und der folgende Tag. Sie war entweder vorsichtiger geworden, oder sie hatte Wien verlassen. Wenn letzteres der Fall war, dann hätte unsere Reise nach München auch nicht geholfen, dann reichte Darvulias Einfluss weiter, als ich gedacht hatte.
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  Madame rief noch am späten Nachmittag an und gab mir neue Hoffnung.


  Sie sagte: »Mein Gedanke wird Ihnen vielleicht verrückt erscheinen, Herr Clement, aber ich glaube, dass Ihre Freundin nicht mehr in Wien ist.«


  »Warum?« fragte ich, verblüfft darüber, dass sie auf die gleiche Idee gekommen war.


  »Weil es hier zu gefährlich geworden ist. Darvulia muss gemerkt haben, dass sich seit dem siebzehnten Jahrhundert einiges verändert hat. Es ist nicht mehr so leicht zu morden und die Sache zu vertuschen.«


  »Ja«, stimmte ich bedächtig zu. »Ihre Theorie hat etwas für sich. Es spricht viel dafür: keine Leichen, keine Schreie, sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Wenn ich nur wüsste, wo ich sie suchen sollte. Wenn sie Wien verlassen hat, ist die Suche überhaupt hoffnungslos geworden.«


  »Vielleicht nicht so hoffnungslos, wie Sie glauben. Wohin würden Sie gehen an ihrer Stelle?«


  »In irgendein kleines Nest, wo die hektische Betriebsamkeit der Umwelt noch nicht so stark herrscht, und wo es einfacher ist, eine Leiche beiseite zu schaffen.«


  »Und wo die Leute noch ein wenig abergläubischer sind, so dass ihnen die Furcht leicht den Mund verschließt«, unterbrach sie mich. »Es ist nur eine verrückte Vermutung, aber können sie nicht nach Csejthe zurückgekehrt sein, auf das alte Schloss der Bathorys?«


  Ich schwieg nachdenklich. »Warum scheint Ihnen das wahrscheinlich?«


  »Weil ich glaube, dass die Dämonen dort am stärksten sind, wo sie als Lebende gewirkt haben. Erscheint es Ihnen nicht seltsam, dass Darvulia ein drittes Mal in den Gewölben blieb, obwohl sie damit rechnen musste, dass Sie wiederkamen, nachdem Sie ihr Geheimnis entdeckt hatten?«


  »Das mag auch daran liegen, dass sich Ornella direkt im Haus befand«, wandte ich ein.


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach sie betont. »Es gab nur Ihre Spuren aus meinem Keller in den alten Gang. Ihre Freundin muss die Gewölbe irgendwo anders betreten haben, nicht in meinem Haus. Herr Clement, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass nur dort unten Darvulia genügend Macht über das Mädchen hatte. Nur dort – und in Csejthe.«


  »Ich kann mir nicht denken, dass das Schloss noch existiert«, erwiderte ich zögernd, aber ich spürte, dass mich ihr Gedanke angesteckt hatte.


  »Versuchen Sie, es herauszufinden«, schlug sie vor.


  »Ja, Madame«, stimmte ich nach einem Augenblick zu, »das werde ich.«


  Es war nicht leicht. Die Ämter hatten fast alle bereits geschlossen, und ein Reisebüro versprach mir, die Auskunft in zwei oder drei Tagen zu beschaffen. So wälzte ich dicke Atlanten und Telefonbücher bis tief in die Nacht hinein ohne Ergebnis. Die Zeit bis zum Geschäftsschluss war zu kurz gewesen, um einen historischen Atlas aufzutreiben.


  Am Morgen hatte ich einen neuen Gedanken. Ich rief die Nationalbibliothek an. Es war unwahrscheinlich, dass ich Erfolg haben würde, aber ich wollte die Möglichkeit auch nicht auslassen. Diese Zeitschrift mit dem Artikel war kaum ein Jahr alt. Vielleicht konnte ich diesen Dr. Fiegweil ausfindig machen; der würde eine Menge darüber wissen.


  Von der Nationalbibliothek erhielt ich die Redaktionsanschrift der Zeitschrift. Mit dieser fütterte ich dann das Fräulein von der Telefonauskunft und erhielt die Nummer.


  Tatsächlich bekam ich gleich darauf einen Redakteur an die Strippe. Mit einiger Mühe gelang es mir dann, den recht reservierten Herrn davon zu überzeugen, dass ich wichtige Informationen für diesen Dr. E. Fiegweil hätte, der den Artikel in einer älteren Nummer der Zeitschrift verfasst hatte. Ich rang ihm die Adresse ab. Sie führte mich nach Berndorf, Niederösterreich. Das war nicht weit von Wien, und ich verlor keine Zeit.


  Dr. Fiegweil war ein bleicher, dunkelhaariger Mann, der mich stark an Christopher Lee erinnerte, wohl hauptsächlich in den Zügen, denn abgesehen davon wäre er mir als ein sehr schmächtiger Drakula erschienen.


  Er war freundlich und hilfsbereit und sehr interessiert an meinen Motiven, die mich nach Csejthe trieben, und ich wusste nicht, wieviel ich ihm berichten sollte. Wie weit konnte ich ihm vertrauen? Er war ein vollkommen Fremder, aber ich brauchte seine Hilfe. So erklärte ich ihm die halbe Wahrheit; dass ich ein Mädchen suchte, das vermutlich aus Csejthe stammte und dorthin verschwunden sei.


  »Wann?« fragte er, ohne meine Motive anzuzweifeln, die ihm sicherlich banal erscheinen mussten.


  »Vor zwei Tagen«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Zweieinhalb, um genau zu sein.«


  Er hieb mit der Faust auf den Tisch. »Das könnte passen!« Er sah mich an. »Wie heißt das Mädchen?«


  »Rehmer, Ornella Rehmer.« Mir war nicht ganz klar, worauf er hinauswollte, bis er sagte: »Es hängt mit den Morden zusammen, nicht wahr?«


  Ich hielt unwillkürlich den Atem an, und er deutete meine Reaktion verdammt richtig. Er nickte. »Ich glaube, wir zwei sind die einzigen, die die wirklichen Zusammenhänge ahnen.


  Wenn wir unsere Erfahrungen austauschen, ist es vielleicht nur ein kleiner Schritt zur Wahrheit und zur Gewissheit. Kommen Sie, ich helfe Ihnen, Sie helfen mir. Eine Hand wäscht die andere.«


  Er sah mich erwartungsvoll an.


  »Sie sind nur neugierig«, sagte ich langsam, »aber ich habe eine Menge zu verlieren …«


  »Vielleicht auch zu gewinnen«, widersprach er. »Haben Sie Angst, dass ich zur Polizei gehen könnte? Ah, Herr Clement, ich glaube nicht, dass sie mit unseren Fakten viel anfangen könnte. Erzählen Sie mir Ihre Geschichte. Sie haben recht, ich bin außerordentlich neugierig. Sie waren es doch, der das Mädchen aus dem Gewölbe in der Schulerstraße rettete, nicht wahr?«


  »Sie ist tot«, erwiderte ich.


  Er lehnte sich vor. »Was haben Sie denn da unten gesehen?«


  Ich erzählte es ihm. Alles, inklusive meiner Vermutungen und jener Frau Ferenczeks. Als ich fertig war – er hatte mich kein einziges mal unterbrochen, nur manchmal genickt – reichte er mir wortlos eine Zeitung. Es war die Morgenzeitung, und die Schlagzeilen schrieen:


  Österreichische Diplomatentöchter in der Slowakei verschollen! Spur verliert sich in Preßburg!


  Ich sah ihn fragend an. Er brachte einen Atlas und schlug eine Karte von Osteuropa auf. »Die Grenzen der Slowakei wurden 1918 festgelegt, wenn ich es recht in Erinnerung habe. Vorher gehörte dieser Teil nördlich der Donau zu Ungarn. Hier, am Fluss Waag, ein Stück südwestlich von Trencin liegt ein Ort, der nun Cachtice heißt. Da aber die Bevölkerung dort noch mehrheitlich ungarisch ist, wird der Ort von den Leuten wohl auch noch heute Csejthe genannt.«


  »Sie glauben, dass diese Diplomatentöchter …?« entfuhr es mir.


  Er zuckte die Achseln. »Es muss natürlich nicht sein, aber es passt. Sicher verschwinden Leute auf die verschiedenste Weise, aber es könnte auch passen.«


  »Was ist mit dem Schloss?« fragte ich. »Steht es noch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, es brannte am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts nieder und ist seitdem eine Ruine.«


  »Also nicht bewohnbar?«


  »Wer weiß. Für Geschöpfe wie Darvulia, die so wenig menschlich sind. Was haben Sie vor?«


  »Ich werde hinfahren. Vielleicht ist alles nur ein Irrtum – aber ich muss es wissen!«


  »Haben Sie die notwendigen Papiere? Man ist dort ziemlich heikel an der slowakischen Grenze.«


  »Ja, ich habe alles. Ich hatte eigentlich eine Reise in den Osten vor – ehe das alles diesen Lauf nahm.«


  »Wie ist es mit der Sprache? Verstehen Sie Ungarisch?«


  »Nein«, gestand ich ein.


  »Dann werden Sie Schwierigkeiten haben, mit den einfachen Leuten dort zu reden, geschweige denn, von ihnen etwas zu erfahren.«


  Ich nickte. »Ja, das befürchte ich auch. Aber es schreckt mich nicht ab.«


  Er grinste. »Das ist eine Einstellung nach meinem Geschmack. Wenn Sie es erlauben, komme ich mit Ihnen.«


  Ich sah ihn überrascht an und sagte erfreut und erleichtert:


  »Es gibt nichts, das mir lieber wäre, Dr. Fiegweil!«
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  Wir erreichten Cachtice ohne Schwierigkeiten am späten Abend. Vielleicht hatte ich mich nur die ganze Fahrt über zu sehr mit der Vergangenheit beschäftigt, mich von ihr beeinflussen lassen, mir zu deutlich bewusst gemacht, dass ich mich hier in den Karpaten befand, wo die Dinge nicht so rasch starben und vergessen wurden wie anderswo. Deshalb wohl wirkte das nächtliche Cachtice, das einstige Csejthe, auf mich düster und der Realität entrückt.


  Wir aßen in einem Wirtshaus und bekamen dort auch ein Nachtquartier. Bis nach Mitternacht saßen wir in der Wirtsstube, in der uns die Einheimischen misstrauisch musterten.


  Wir sprachen kaum. Dr. Fiegweil war damit beschäftigt, den Gesprächen der Dorfbewohner zu lauschen. Er sprach ein wenig Ungarisch und verstand eine ganze Menge von dem, was er hörte.


  Ein Wagen war um diese Abendstunde nicht mehr zu kriegen, so mussten wir unsere Exkursion zum Schloss der Bathorys auf den Morgen verschieben – was mir gar nicht gefiel, denn ich wusste, welche Macht die alte Hexe über Ornella gewann während der Nacht, in der offenbar die Abwehr des Mädchens infolge der Müdigkeit nachließ. Aber vielleicht hatte sie Ornella bereits ganz in ihrer Gewalt – Tag und Nacht!


  Als wir zu Bett gingen, berichtete mir Dr. Fiegweil, was er gehört hatte. Wir waren auf der richtigen Spur. Man munkelte von allerlei seltsamen Begebenheiten in der Ruine und von zwei Frauen, die hier kurz gesehen worden waren. Ob es sich um Ornella und Darvulia oder um die beiden Töchter des österreichischen Diplomaten handelte, hatte er nicht erfahren können. Aber angeblich waren auch ein einheimisches Mädchen und zwei aus benachbarten Dörfern verschwunden.


  Die Menschen sprachen nicht ohne eine gewisse Scheu. Das war mir auch bereits aufgefallen, obwohl ich kein Wort verstand. Es ging aus ihren Gesten, ihren Mienen hervor. Etwas bedrückte sie, ließ sie manchmal flüstern, wenn sie sprachen, und flößte ihnen offenbar Furcht ein.


  In den Herzen dieser Menschen lebte eine andere Welt. Ich fühlte sie fast, sah sie in ihren Augen oder eingekerbt in ihren Gesichtern. Die Nacht war ein Alptraum. Ich fieberte dem Morgen entgegen.


  Wir waren in aller Frühe auf den Beinen und frühstückten hastig. Zwei Männer kamen währenddessen in die Wirtsstube, Einheimische und Jäger, wenn mich nicht alles täuschte. Sie unterhielten sich mit dem Wirt, und ich sah, wie Dr. Fiegweil plötzlich aufmerksam wurde.


  »Was ist?« fragte ich ihn leise.


  Er winkte hastig ab. »Später!« Er lauschte interessiert dem Gespräch.


  Als die beiden schließlich aßen und das Gespräch beendet schien, sagte Dr. Fiegweil aufgeregt: »Unsere Vermutungen waren richtig. Ihre Freundin ist hier.«


  »Was haben die Männer gesagt?« entfuhr es mir.


  »Sie kommen aus der Gegend der Ruine. Sie erzählten dem Wirt, sie hätten Lichter in dem verfallenen Schloss bemerkt und hätten deutlich Schreie vernommen. Die alten Geister seien wieder lebendig geworden …«


  »Fragen Sie nach dem Weg zum Schloss«, drängte ich ihn.


  »Er zweigt am Ende des Dorfes ab und ist nicht zu verfehlen«, erwiderte er. »Ich habe den Wirt bereits gefragt.


  Ich habe auch schon ein paar Vorbereitungen getroffen, während Sie sich ankleideten. Ein Bauer wird uns mit seinem Fuhrwerk abholen und uns in die Nähe des Schlosses bringen.


  Er hat Kühe im Tal weiden und arbeitet dort.« Er blickte auf seine Uhr. »Wir haben noch ein wenig Zeit. Essen Sie kräftig, wahrscheinlich kommen wir erst am späten Nachmittag zurück, wenn wir nicht zu Fuß gehen wollen.«


  Es verging noch eine gute halbe Stunde. Ich begann mich mit meinem Begleiter über seinen Artikel zu unterhalten und erklärte ihm, dass er mich sehr beeindruckt hätte.


  »Das ist wahrscheinlich nicht mein Verdienst«, erklärte er.


  »Die wichtigsten Auszüge und Textstellen stammen aus dem faszinierenden Buch von Valentine Penrose, die auf alte Dokumente und Berichte zurückgreift, unter anderem die Werke von Rexa und Eisberg um die Jahrhundertwende. Sie sollten es lesen. Es liegt eine düstere Schönheit in den Zeilen, die einen gefangen nimmt. Sicher war es das, was Sie beeindruckte, auch in dieser konzentrierten und zugleich zerstückelten Form. Aber kommen Sie, ich glaube, es ist soweit.« Er deutete aus dem Fenster. Ich sah ein Pferdefuhrwerk halten.


  Dr. Fiegweil sagte etwas zum Wirt, und ich nickte grüßend, als wir die Gaststube verließen. Draußen wartete der Bauer auf dem Kutschbock.


  »Klettern Sie zu ihm hoch, ich kann doch nicht mit ihm reden«, sagte ich zu meinem Begleiter. So konnte ich mir ein wenig in Muße die Gegend ansehen, während der Wagen langsam aus dem Ort holperte.


  Das Dorf lag auf halber Höhe eines Hanges, ein typisches Bauerndorf mit weißen Häusern, Holzgeländern und Schindeldächern, mit Ställen und Tennen und einer alten Kirche mit grobem, viereckigem Turm. Die Hänge hier in den kleinen Karpaten waren meist Weinberge, soweit sie nicht von Wald bewachsen waren. Jener Hügel aber, auf dem die Ruinen des Schlosses von Csejthe standen, waren kahl und steinig – ein Bild von beklemmender Öde.


  Der Bauer setzte uns schließlich ab. Dr. Fiegweil erklärte mir, dass er mit dem Bauern einen Treffpunkt ausgemacht habe, und zwar gegen drei Uhr nachmittags.


  Dann schritten wir den alten, zum Teil kaum mehr erkennbaren Weg hügelan auf die ausgezackten Reste des Schlosses zu. Ich habe mir sagen lassen, dass Csejthe ein eher kleines Schloss war, aber auf mich wirkte es beeindruckend.


  Was noch vorhanden war, stand wie Klippen im Wind, trotzig, die steinernen Fäuste geballt.


  Es sah wenig einladend aus, selbst jetzt im unschuldigen, nüchternen Licht der Sonne. Es stand wie eine düstere Wolke am Horizont – steingeworden.


  Wir stiegen schweigend hinauf. Zum Großteil standen nur noch die mächtigen Grundmauern aus dem vierzehnten Jahrhundert. Die meisten Aufbauten waren zusammengestürzt, soweit sie nicht damals dem Feuer zum Opfer gefallen waren.


  Ein trostloser Anblick, und ein tröstlicher zugleich. Aber war es möglich, dass Ornella hier lebte? Es schien mir beinahe unglaublich. Dann dachte ich, dass die Gewölbe wohl noch wenig Schaden genommen hatten. Sicher gab es irgendwo einen Eingang.


  »Vielleicht sollten wir uns trennen, Doktor«, schlug ich vor.


  »Wenn wir alles gründlich durchsuchen wollen, mag es sonst zu lange dauern. Es darf keine neue Nacht mehr für Ornella geben!«


  Er nickte. »Das meiste ist verschüttet. Was wir finden müssen, ist ein Eingang in den unterirdischen Bereich. Wenn wir ihn gefunden haben, sollten wir aber besser wieder gemeinsam vorgehen …«


  Eine halbe Stunde später machte ich eine Zufallsentdeckung: einen fast verschütteten Durchgang in einer der inneren Mauern. Dahinter befand sich eine Art Hof. Dieser Teil der Ruine sah noch wesentlich besser aus als der Rest, und ich hatte das Gefühl, vor weiteren interessanten Entdeckungen zu stehen. Einen Augenblick wollte ich Dr. Fiegweil rufen, aber dann war ich zu neugierig, um auf ihn zu warten. Der stille, sonnenbeschienene Hof lockte, versprach Enthüllungen. Ich kletterte über die Schutthalde hinab, stand auf den uralten, grobschlächtigen Steinen und hatte das Gefühl, die Mauern, die um mich aufragten, wären heil. Da war nur Verwitterung, keine Zerstörung. Da konnte man vergessen, dass sie nicht mehr als Kulissen waren, ohne Rückfront. Ein halb unterirdisches Gebäude ragte etwas abseits auf, ein bunkerähnliches Gebilde.


  Nicht weit davon entdeckte ich die Reste eines Brunnens.


  Neugierig ging ich auf das seltsame Gebäude zu. Es besaß keine Tür mehr. Die Öffnung blickte mir finster entgegen. Ich stieg ein wenig beklommen die steinernen Stiegen hinab.


  Ich steckte die Taschenlampe wieder ein, denn durch einige fensterartige Öffnungen entstand eine Art Dämmerlicht, an das sich die Augen rasch gewöhnten.


  Ein riesiger Trog nahm einen großen Teil des gewölbeartigen Raumes ein. Ich wusste plötzlich, wo ich mich befand. Das musste das Waschhaus sein, jenes geheimnisvolle Gebäude, das Erzsebéth als perfekte Folterkammer gedient hatte. In einem gewaltigen, steinernen Kamin hingen noch immer alte rostige Kesselhaken oder Schürhaken.


  Dann fiel mir etwas auf. Der Boden war feucht und sauber, als hätte jemand vor einiger Zeit hier aufgewischt. Ich erkannte mit pochendem Herzen, dass ich das Versteck gefunden hatte.


  Ich wandte mich um, um hinauszugehen und Dr. Fiegweil zu rufen, da fiel mein Blick auf eine steinerne Bank im finstersten Winkel des Raumes. Auf ihr lag etwas, über das man ein Tuch geschlagen hatte – ein weißes Tuch, auf dem sich große rote Flecke gebildet hatten. Noch bevor ich das Tuch zur Seite gezogen hatte, wusste ich, was ich finden würde. Aber der Anblick war dennoch grauenhaft.


  Auf der Bank lag eine Mädchenleiche. Sie war fast vollkommen schwarz von geronnenem Blut.


  Unvorstellbar, an die Qualen zu denken, die sie erlitten haben musste. Der ganze Körper war von dunklen Schwielen überzogen. Mund und Nase waren vollkommen verkohlt. An den Schenkeln und Armen konnte man tiefe Schnitte sehen.


  Es war so grauenvoll, dass das Tuch meiner zitternden Hand entglitt. Trotz ihres entstellten Gesichtes war erkennbar, dass es sich bei dem Mädchen um keine Ungarin oder Slowakin handelte. Vielleicht war sie eine der Diplomatentöchter, die vermisst waren. Dann musste sich auch die zweite noch hier befinden. Die Chance allerdings, dass sie noch lebte, war gering.


  Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Eine Gestalt stand dunkel und mit dem Gesicht im Schatten in der Türöffnung.


  »Ornella?« fragte ich unsicher.


  Ein leises Lachen antwortete mir, das mir nichts als Kälte vermittelte.


  Es klang alt und tot und war doch widernatürlich lebendig.


  Ich fühlte ein leichtes Grauen. Nein, das war nicht Ornella …


  Eine keifende weibliche Stimme sagte ungarische Worte, die ich nicht verstand; sie waren von einem beschwörenden Rhythmus. Ich wusste plötzlich, wem ich gegenüberstand: Darvulia.


  Ich wollte rufen, schreien, Dr. Fiegweil aufmerksam machen.


  Es war, als ob mir meine Zunge nicht gehorchte. Ich konnte keinen Muskel bewegen. Ein unheimlicher Bann hielt mich fest, und ich hatte kein Feuer, mit dem ich mich wehren konnte.


  Sie kam auf mich zu. Ihr altes, hässliches Gesicht musterte mich ohne menschliche Regung.


  Dann trat sie hinter mich. Ich hatte keine Kraft, mich umzudrehen. Ich hörte sie mit den eisernen Haken hantieren.


  Dann ein stechender Schmerz im Nacken, und der Boden kam auf mich zu.
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  Vielleicht war es der Gestank, der mich weckte.


  Der Gestank von Kadavern und Verwesung, von Fäulnis und dem Gift des Todes nahm mir den Atem. Die Finsternis um mich war undurchdringlich, ich lag auf kalten und rauhen Steinen. Ich fühlte, dass ich nackt war, und dann, als ich mich zu bewegen versuchte, merkte ich, dass meine Hände gefesselt waren.


  Ich lag eine Weile reglos auf dem Bauch und untersuchte meine Fesseln. Sie waren straff angezogen, so dass ich die Gelenke kaum bewegen konnte. Erschwerend kam noch hinzu, dass meine Hände bereits ziemlich gefühllos geworden waren.


  Ich mühte mich eine Weile ab, die Fesseln zu lockern und den Händen auf diese Weise wieder Blut zuzuführen. Ein mühseliges Unterfangen, bei dem ich mehrmals erschöpft innehalten musste.


  Ich hegte keinen Zweifel daran, dass ich mich in irgendeinem Verlies des Schlosses befand und dass ich keine besonders guten Chancen besaß, wenn nicht Dr. Fiegweil sich als rettender Engel erwies.


  Das brachte mich auf die Frage, wie lange ich mich wohl schon hier befand. Gleichzeitig versuchte ich den entmutigenden Gedanken fernzuhalten, dass Dr. Fiegweil den Eingang in den Hof und damit zum Waschhaus nicht finden könnte. Und ebenso deutlich wurde mir bewusst, dass es sehr wohl möglich oder sogar wahrscheinlich war, dass man mich hier niemals fand. Oder mit größter Wahrscheinlichkeit zu spät.


  Was immer Darvulia vorhatte – sie würde nicht lange zögern.


  Ich war sicher, dass Dr. Fiegweil inzwischen annähernd richtige Konsequenzen gezogen hatte und vielleicht Hilfe holte.


  Aber darauf durfte ich nicht warten!


  Andererseits war ich hilflos. Dem magischen Bann, mit dem sie mich überwältigt hatte, war ich ausgeliefert. Welche hypnotische Kraft sie auch immer besaß, ich war ihr nicht gewachsen. Aber vielleicht kam ich ihr zuvor, wenn ich rasch handelte! Und wenn sie nicht vorhatte, mich in dieser Zelle verwesen zu lassen!


  Ich begann wieder, an meinen Fesseln zu arbeiten. Ich hatte kein Gefühl für Zeit. Die Finsternis und der, Gestank waren das einzig Reale um mich.


  Schließlich versuchte ich mich aufzurichten, was auch gelang.


  Aber als ich endlich auf den Beinen stand, schwach und keuchend, stieß ich mit dem Kopf schmerzhaft gegen die Decke. Die Zelle konnte nicht höher als eineinhalb Meter sein.


  Ich vermochte mehrere Schritte zu gehen, bis ich gegen eine Quermauer stieß. Mit den Füßen fand ich etwas, das mich dann lange Zeit intensiv mit meinen Fesseln beschäftigen ließ. Ein Stück scharfkantigen Steins, das irgendwo vom Gemäuer gesplittert sein musste, vielleicht durch die Feuchtigkeit, denn die Mauern fühlten sich glitschig an.


  Eine endlose Zeit verstrich so, während ich mit den Stricken an dem Stück Stein schabte und so schließlich tatsächlich eine Lockerung der Fesseln herbeiführen konnte. Von da an stieg mein Mut wieder – und mit ihm meine Kräfte.


  Als ich endlich die Fesseln los war und meine Hände frei hatte, war meine Erleichterung grenzenlos.


  Ich begann um mich zu tasten und meine Zelle auszukundschaften. Sie mochte etwa drei mal zwei Meter messen. Dabei stieß ich auf etwas, das mich mit Entsetzen erfüllte.


  Ich befand mich nicht allein in der Zelle. Ganz an die Wand gerollt lag noch jemand. Aber er rührte sich nicht. Ich rief, aber er antwortete nicht. Ich berührte ihn zögernd, aber er regte sich nicht. Ich hatte den fürchterlichen Verdacht, dass es sich um Dr.


  Fiegweil handeln könnte – und dass er tot war.


  Schließlich gab ich mir einen Ruck und begann die Gestalt abzutasten. Schon nach den ersten Berührungen erkannte ich, dass sie tot war. Sie war kalt und steif – und nackt wie ich.


  Gleich darauf fühlten meine Hände weibliche Formen. Das Fleisch fühlte sich zerschnitten an, und einmal war mir, als hätte ich statt ihres Fußes ein Stück nackten Knochens in der Hand.


  Der Geruch war beinahe unerträglich. Ich übergab mich und empfand die Übelkeit beinahe als Erleichterung, weil sie für eine Weile meine Gedanken und Gefühle beschäftigte.


  Eine für mein Empfinden endlose Zeit verstrich, in der Zweifel und Angst und Hoffnungslosigkeit in meinem Herzen ein- und ausgingen, als wären sie die Herrn.


  Dann endlich war ein Geräusch in der Dunkelheit zu hören.


  Schritte.


  Eine kleine, viereckige Öffnung tat sich auf und ließ einen Schimmer von Kerzenlicht ins Innere dringen. Ein Gesicht verdeckte die Luke kurz.


  Dann fühlte ich, wie etwas über mich kroch – die lähmende Kraft. Ich wehrte mich dagegen, kämpfte verzweifelt an, schlug mit den Fäusten und dem Kopf gegen den feuchten Stein, um mich durch den Schmerz zu ernüchtern.


  Aber es war ein sinnloses Aufbäumen. Ich konnte meine Fäuste nicht gegen sie gebrauchen, denn sie stand außerhalb meiner Zelle. Es war nicht wie in Wien, dass ich auf sie losstürzen konnte mit dem Feuer und damit verhinderte, dass sie ihre dämonischen Kräfte auf mich zu konzentrieren vermochte.


  Hier lag ich hilflos in einem Käfig. So hilflos wie ein Vieh auf der Schlachtbank. Und viel Besseres hatte ich auch nicht zu erwarten.


  Als Darvulia schließlich die Zellentür öffnete, war es so gut, als wäre ich gefesselt. Ich wartete stumpf auf das, was sie tun würde.


  Sie fasste mich an den Haaren und zerrte mich ins Freie und stieß mich in dem schwach beleuchteten Gang vorwärts. Sie stieß ungarische Worte aus, Schimpfworte dem Ton nach, und benützte ihre Hände wie Krallen. Wo sie mich berührte, brannte es wie Feuer auf meiner Haut.


  Solcherart trieb sie mich eine steile Treppe hoch und schließlich hinaus auf den Hof. Ich wollte schreien, um Hilfe rufen, aber ich brachte keinen Ton hervor. Die Tatsache, dass Erzsebéth mit Hilfe Darvulias nur junge Mädchen gefoltert hatte, beruhigte mich keineswegs. Ich wusste, dass sie mich als Feind erkannt hatte und dass sie mich nicht auf das Waschhaus zutreiben würde, wenn sie nicht auch vorhatte, mich zu foltern.


  Denn ebenso gut hätte sie mich in der Zelle tief unter dem Schloss vermodern lassen können. Da mochte eine irrsinnige Einsicht in ihr sein, dass alles Mädchenblut, nicht einmal blaues, ihre einstige Herrin nicht vor dem Alter und der Hässlichkeit und dem Tod gerettet hatte, und dass auch männliches Blut einen Versuch wert war, wenn man schon einen Gefangenen hatte.


  Und ich fragte mich, wer wohl damals die Herrin und wer das Geschöpf gewesen war.


  Dem Sonnenstand nach zu schließen, musste es bereits Nachmittag sein. Wo war Dr. Fiegweil? Er musste Hilfe bringen. Ich klammerte mich verzweifelt an den Gedanken.


  Dann nahm mich die Düsternis des Waschhauses auf. Ich fiel zu Boden, unfähig, mich zu erheben. Im Fallen sah ich, dass die Steinbank leer war, dass man die Leiche entfernt hatte. In dem Kamin brannte ein Feuer, und in ihm sah ich verschiedene Haken und Eisen liegen.


  Noch etwas sah ich in der Mitte des Raumes stehen: den zylindrischen Eisenkäfig. Nun wusste ich, was mir bevorstand.


  Alles in mir bäumte sich auf, aber die Kraft war nutzlos vergeudet. Ich hatte keine Macht über meinen Willen. Es war, als hätte jemand den Körper vom Geist getrennt.


  Aber das war nicht der Fall. Ich fühlte den Schmerz, fühlte ihn, als die Hexe mich an den Haaren hochriss und gegen die Wand stieß, fühlte ihn, als sie meine Hände und Arme auf den Rücken zu fesseln begann und dies mit solcher Gewalt tat, dass ich glaubte, die Arme würden mir brechen. Aber ich brachte keinen Laut hervor, nicht einmal ein Stöhnen. Es war die totale Passivität, in der ich mich befand.


  Als die Fesselung beendet war, drehte sie mich herum und betrachtete mich mit jenem obszönen Wohlgefallen, das so sehr Ausdruck einer sadistischen Seele ist. Eine Weile genügte ihr, mich zu berühren, mich mit jener Schamlosigkeit zu betasten, wie sie nur für ein verschmähtes Geschlecht empfunden werden kann. Denn sie war alt und unmenschlich und weit jenseits aller sinnlichen Lust.


  Dann nahm sie ein Tuch und schlang es um meine Lenden, und ich ahnte auch warum. Ornella sollte nicht sofort erkennen, dass sie nicht ein Mädchen, sondern einen Mann vor sich hatte.


  Nicht bevor der Blutrausch begonnen hatte.


  Warum fürchtete sie es? Oder, noch besser: Was fürchtete sie?


  Nachdem sie mich solcherart ›bekleidet‹ hatte, stieß sie mich auf den Käfig zu und hinein. Alles Aufbäumen half nichts.


  Das Schloss schnappte zu, und ich wusste, dass es kein Entkommen mehr gab.


  Als die Alte den Käfig hoch zu winden begann, erhielt ich einen ersten Eindruck von den Qualen, die mich erwarteten.


  Ich kippte in dem schwankenden Gefängnis hin und her, und die eisernen Dornen bissen in mein Fleisch.


  Der Boden wich unter mir weg, und mit jedem Zentimeter Höhe stieg auch die Angst in mir.


  Dann hing ich oben, mich mühsam auf den Beinen haltend in dem schaukelnden Gebilde. Ich hing eine ganze Weile, während es draußen dämmrig und düster wurde, als langsam der Abend kam. Die Alte eilte geschäftig unter mir hin und her, drehte die glühenden Eisen und Feuer und begann, eine Reihe von Kerzen anzuzünden.


  Als wäre dieses Kerzenanzünden ein Zeichen gewesen, erschien eine weißgekleidete schweigsame Gestalt am Eingang des Waschhauses. Sie warf einen abwesenden Blick auf den Käfig. Ich sah ihr Gesicht, und alles in mir drängte mich, zu schreien, mich bemerkbar zu machen.


  Denn es war Ornella!


  Aber meine Zunge löste sich nicht. Das Mädchen schritt schweigend auf den kleinen Schemel zu, den die Alte direkt unter den Käfig gestellt hatte. Sie setzte sich, zog das weiße Gewand von den Schultern und löste das aufgesteckte Haar.


  Bewegung kam in Darvulia.


  Sie nahm eines der langen Schüreisen aus dem Feuer. Es war rotglühend. Sie hob es hoch. Es reichte bis zwischen die Gitterstäbe meines Gefängnisses. Ich zuckte zurück vor der Glut.


  Die Eisenzacken des teuflischen Käfigs gruben sich in meinen Rücken. Sie drangen ein – zentimetertief. Es lief warm meinen Rücken hinab. Ich wusste, dass es Blut war.


  Alles in mir schrie auf vor Schmerz, aber es kam kein Laut aus meiner Kehle.


  Wieder zuckte das Eisen hoch, verbrannte mir zischend die Haut an den Waden und ließ mich vorwärts taumeln, hinein in die spitzen Zacken. Ich war halbverrückt vor Schmerz, und wie unter einem Schleier sah ich, wie mein Blut hinabsprühte und Haar und Haut und Gewand meiner Geliebten mit wachsender Röte übergoss.


  Ich sank zusammen, aber das glühende Eisen jagte mich hoch, hinein in immer neue Dornen, immer neue Qual.


  Und irgendwann löste sich der Bann in all dem Schmerz. Ich begann zu schreien und Ornellas Namen zu rufen in meiner Pein.


  Darvulia lachte, und es klang wie Hohn in meinen halbbetäubten Sinnen. Aber ich hörte nicht auf, Ornellas Namen zu rufen.


  Und sie hörte mich. Ich sah es durch die Schleier beginnender Ohnmacht. Sie hob den Kopf und blickte hoch.


  Plötzliche Erkenntnis glitt über ihre bleichen, blutverschmierten Züge, gepaart mit Entsetzen.


  Sie sprang auf und stürzte sich auf Darvulia. Für diese musste der Angriff völlig unerwartet gekommen sein. Ornella hatte instinktiv das richtige getan. Mit ganzer Kraft versetzte sie der Alten einen Stoß, der diese auf den mächtigen Kamin zutaumeln ließ, in dem hell das Feuer brannte und die Folterwerkzeuge zur Glut brachte.


  Die Stange, mit der sie mich gequält hatte, entfiel ihr, kam zwischen ihre Beine und beraubte sie des letzten Haltes. Sie fiel mit dem Gesicht voran in die Glut.


  Ein dämonisches Kreischen erfüllte das Gewölbe, so schrill, dass es durch Mark und Bein ging. Die Flammen züngelten auf, als hätten sie sich an der Hölle selbst entzündet. Sie hüllten die Alte gierig ein.


  Ornella stand erstarrt und beobachtete das Schauspiel fasziniert. Sie zuckte, als spürte sie etwas von der Qual der Alten,
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  als wäre noch etwas davon in ihr – ein Stück dieser unmenschlichen Kreatur, die die Jahrhunderte überdauert hatte.


  Als die Flammen über der Glut verloschen, erwachte auch Ornella aus ihrer Trance. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, als sie mich gewahrte und das Blut sah, das noch immer auf den Steinboden tropfte. Hastig machte sie sich an der Winde zu schaffen.


  Ich fühlte meine Sinne schwinden, als der Käfig nach unten schaukelte.


  Als ich erneut erwachte, lag ich auf dem Boden des Waschhauses. Ornella hatte mich mit einem Großteil ihres weißen Gewandes notdürftig verbunden. Sie kniete bleich und stumm neben mir. Sie war noch immer voll Blut, aber Tränen hatten breite Wege in das Rot gezeichnet. Als sie sah, dass ich bei Bewusstsein war, schlang sie die Arme um mich.


  »O Alf«, flüsterte sie und weinte.


  Ich wusste plötzlich, was Darvulia gefürchtet hatte und was ihr schließlich zum Verhängnis wurde:


  Ornellas Liebe zu mir – die stärker gewesen war als der dämonische Bann.


  Lange starrte ich in Ornellas Gesicht und ihre nun wissenden Augen.


  Ja, es gab keinen Zweifel: Sie war frei! Frei von dem Spuk, den ich aus der Vergangenheit beschworen hatte.


  »Alf«, sagte sie, »wo sind wir?«


  Ich war zu schwach, um zu gehen, und Ornella hätte mich nie und nimmer ins Dorf schleppen können. So blieb uns nichts anderes übrig, als auf Dr. Fiegweil zu warten und die Hilfe, die er vielleicht heranschaffte.


  Schwarze Gewitterwolken türmten sich am abendlichen Himmel. Als es dunkler wurde, sahen wir endlich Lichter den Weg zum Schloss heraufkommen und hörten auch die Stimmen der Männer. Sie begannen zu rufen, und Dr. Fiegweils Gesicht tauchte bald darauf vor uns auf.


  Während einige der Einheimischen noch auf der Ruine blieben, um die Toten zu bergen, wurden wir in einem Wagen nach Cachtice zurückgeschafft. Ein Sturm kam auf und peitschte über den kahlen Berg mit einem unheimlichen Heulen. Die Nacht war schwarz, und ein Gewitter entlud sich über den Bergen von Csejthe, wie es die Menschen dort noch nie erlebt hatten.


  Die Worte des Chronisten kamen mir in den Sinn und ließen mich schaudern: Es schien, als seien Hexen gestorben!


   


   


   


  ENDE
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